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Meinem Mann.

Danke für deine Bereitschaft, dich um unser Zuhause und seine vielen Bewohner zu kümmern, während ich meinem albernen Traum folge.
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Description


Heilen durch Mord ...

Über ein Dutzend Jahre glaubte Special Agent Winter Black, ihr kleiner Bruder Justin sei tot – entführt und ermordet durch einen Wahnsinnigen, den Preacher, der auch ihre Eltern auf dem Gewissen hat. Eine neue Spur zu Justin bringt sie dazu, ihre Auszeit zu beenden und die Verfolgung aufzunehmen. Doch auch andere Fälle benötigen ihre Aufmerksamkeit.

Als ein Zweihundertliterfass mit einer Leiche ausgegraben wird, ist beim FBI die Anspannung hoch. Schon bald wird dem Team klar, dass sie keinen typischen Serienmörder jagen, sondern eine meisterhafte Chirurgin. Eine Fachfrau, die mit außergewöhnlichen Gehirnen experimentiert – so wie auch Winters neue Freundin und sie selbst eines haben. Letztlich entsorgt diese Ärztin ihre Patienten, wie man ein nicht mehr funktionsfähiges Organ wegwerfen würde.

In diesem Zusammenhang taucht der Psychiater auf, der Winter als Kind behandelt hatte – der einzige Arzt, der von ihren besonderen Fähigkeiten weiß. Zumindest glaubt sie das.

Können die Morde damit in Beziehung stehen?

Die Zeit wird knapp, denn nun ist die Killerin hinter Winters Freundin her. Und hinter ihr.

“Winters Aufbruch”, Band vier von Mary Stones atemberaubender Winter-Black-Serie, zeigt, dass das Böse sich nicht nur im Dunkeln versteckt.
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Als der Nebel in Jensons Kopf sich lichtete, öffnete er die Augen einen Spalt weit. Zwar konnte er am Rande seines Gesichtsfelds eine Spur weißen Lichts wahrnehmen, doch der Rest des Raums war verschattet. Hinten in der Kammer gab es eine Tür, und im Licht des schmalen Fensters erkannte er einen düsteren Gang. Nichts von alldem war ihm vertraut.

Wo befand er sich?

Und wie war er hierher gelangt?

Langsam schlossen sich seine Lider, und die Erinnerung kehrte nach und nach zurück. Er sah den Parkplatz der Bar vor sich, wo die in den Fenstern leuchtende Neonschrift sich auf dem nassen Asphalt gespiegelt hatte.

Obwohl er gestern Nacht – war es gestern Nacht gewesen? – ein bisschen zu tief ins Glas geschaut hatte, hatte er seine Sorgen beiseitegeschoben und sich berappelt. Ein paar Blocks weiter gab es ein Lokal, in dem man rund um die Uhr frühstücken konnte, und dorthin war er aufgebrochen. Nach einer Mahlzeit und ein paar Tassen Kaffee hatte er zu seinem Wagen zurückkehren und heimfahren wollen.

Befand er sich jetzt zuhause?

Nein. Seit zehn Jahren wohnten seine Frau und er im eigenen Haus, und diese Kammer gehörte nicht dazu.

Mit vor Anstrengung zusammengebissenen Zähnen versuchte er, sich die verschwommene Erinnerung an seinen Weg zum Diner ins Gedächtnis zu rufen. Unbestimmt war ihm bewusst, dass er auf dem Bürgersteig gegangen war und nur sein Handydisplay beachtet hatte, nicht seine Umgebung.

Während er eine liebevolle Nachricht an seine Frau Faith Leary getippt hatte, war die Welt plötzlich in Finsternis versunken.

Allerdings hörte die Erinnerung damit nicht auf. Zumindest glaubte er das nicht. Er war sich sicher, den Diner betreten zu haben, und könnte schwören, dass er beim Passieren der vertrauten Flügeltür einen Augenblick verharrt hatte, um den Geruch von Röstkaffee und gebratenem Speck zu erschnuppern.

Er war durch die Tür gegangen, oder etwa nicht?

Nein, war er nicht. Als er das begriff, schlug er die Augen auf. Die Welt war in Finsternis versunken, bevor er auf dem Bürgersteig gelandet war, doch eines wusste er: Für einen Blackout war er nicht betrunken genug gewesen.

Man hatte ihn mit etwas betäubt. Nicht in der Bar, sondern schon auf dem verdammten Parkplatz. Ein Piks in den Nacken war von einem Sturz ins Nichts gefolgt worden.

Bei seinem ersten Erwachen lag sein schmerzender Kopf auf einem Kissen, und es war ihm beinahe gelungen, sich einzureden, er hätte es nach Hause geschafft. Als er sich jedoch unter einer leichten Decke auf der harten Liegefläche bewegt hatte, hatte er sich gefragt, ob er vielleicht neben dem Ehebett auf dem Boden eingeschlafen war.

Dann hatte er die Augen aufgeschlagen.

Er erinnerte sich, dass goldenes Sonnenlicht eine quadratische Luke in der Decke am anderen Ende des schmalen Zimmers hervorgehoben hatte. Ein Zimmer? Er hatte sofort gewusst, dass es sich um einen ihm unbekannten Raum handelte.

Von einem Adrenalinstoß durchschossen, der die Kopfschmerzen verjagte, hatte er die Decke abgeworfen und war aufgesprungen. Im kärglichen Licht hatte er die Wände abgetastet und gehofft, ja sogar gebetet, er möge einen Türgriff finden. Doch nichts als glattes, kaltes Metall hatte ihn empfangen.

Seine Bewegungen waren hektisch gewesen und bald schon nahezu panikartig. Immer wieder hatte ihn die eine Frage bestürmt – wo zum Teufel befand er sich? Im Rückblick war er sich selbst jetzt nicht sicher.

Als seine Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, entdeckte er etwas, und das weckte eine weitere Erinnerung. In der hinteren Ecke der Decke erkannte er eine dunkle Blase. Ein Kameraauge. Wo zum Teufel er sich auch immer war, jemand beobachtete ihn.

Als die Luke aufgegangen war, hatte das hereindringende Tageslicht heller als eine Supernova gewirkt, und er hatte die Hand heben müssen, um die Augen gegen diese höllischen Strahlen abzuschirmen.

„Wer sind Sie?“ Mit heiserer Stimme hatte er der Person, die in die Kammer hinabstieg, diese Frage gestellt. Er hatte sich nach Kräften bemüht, die Schultern zu straffen.

Jenson hatte kämpfen wollen.

Er war in einem Arbeiterviertel in Philadelphia groß geworden. Er wusste sich zu verteidigen, und mit seinen einunddreißig Jahren hatte er schon einige Gefahren durchgestanden. Doch als die Person sich ihm näherte, fühlte es sich an, als könnten seine beiden Einsätze in Afghanistan ebenso gut in einer anderen Dimension stattgefunden haben.

Genauso schnell, wie die dunkle Gestalt herankam, packten ihn erneut Kopfschmerz und Erschöpfung, und seine disziplinierte Kampfhaltung fiel in sich zusammen. Was auch immer man ihm am Vorabend gespritzt hatte, es war vom Adrenalinstoß nur kurzfristig besiegt worden, und er hätte schwören können, dass sein Gegenüber wusste, wie schnell die Energie aus Jensons erschlafften Muskeln weichen würde.

Nach einem weiteren Stich war die Welt erneut in Finsternis versunken.

Und jetzt befand er sich hier, in einem Raum, der wie eine der Zeit entrückte Wiederkehr eines Obdachlosenasyls der Sechzigerjahre wirkte.

„Sie sind wach“, ertönte hinter ihm eine Stimme.

Er versuchte, das Gesicht zur Seite zu drehen, um zu sehen, wo sie herkam, doch sein Kopf war in einer Vorrichtung fixiert, die sich seinem Blick entzog.

„Wer …“ Mehr bekam er nicht heraus. Seine Kehle war wund und sein Mund so trocken wie die ferne afghanische Wüste. „Wer sind Sie?“ Die kurze Frage stellte für ihn eine kaum zu bewältigende Aufgabe dar.

„Oh, Sie kennen mich“, antwortete die Frau mit einem Glucksen. Selbst ihre Belustigung fühlte sich eiskalt an.

Er blinzelte, bemüht, sich zu konzentrieren. Wollte sich erinnern. „N-nein, k-kenne Sie nicht.“ Es ärgerte ihn, dass er so nervös klang.

Wie sehr er es auch versuchte, es gelang ihm nicht, ihre Stimme zuzuordnen. Im Schweigen, das seinen Worten folgte, durchforstete er sein Gedächtnis nach jeder einzelnen Frau, die in letzter Zeit seinen Weg gekreuzt hatte. Keine von ihnen hörte sich so ähnlich an. Er wusste nicht, warum sie ihn zu kennen glaubte.

„Sie haben mich verwechselt“, brachte er heraus. Die Worte klangen dünn und kläglich, doch selbst die minimale Anstrengung des Sprechens erschöpfte ihn.

„Nein, Jenson. Ich habe genau den, den ich haben will.“ Es gab keinen Zweifel in ihrem Tonfall und keinen Raum für Diskussionen.

Ihrer Erklärung folgte ein metallisches Surren. Was zum Teufel war das? Ein Bohrer? Eine Säge?

Die Beschleunigung seines Pulsschlags verstärkte das Hämmern in seinem Kopf. Die Augen fest zusammengepresst wie ein Kind, das sich vor eingebildeten Ungeheuern verstecken will, die in den dunklen Ecken seines Schlafzimmers lauern, schluckte Jenson die Galle, die ihm in die Kehle stieg, herunter.

„Ich werde Sie nicht töten, Jenson.“

Ihre ruhigen Worte unterbrachen seine wirren Gedanken, doch er wünschte, sie hätte geschwiegen.

„Tatsächlich könnten Sie sogar ein Glückspilz sein. Wenn wir hier fertig sind, sind Sie vielleicht in besserer Verfassung als jemals zuvor. Entspannen Sie sich einfach. Ich habe das schon viele Male gemacht und weiß, was ich tue. Sie sind in guten Händen.“

Seine Angst wurde immer größer, und er glaubte ihren Beschwichtigungen nicht.

Als das metallische Surren lauter wurde, rief er sich seine Frau vor Augen. Faith war seit dreizehn Jahren an seiner Seite. Bei jeder Feier, jeder holprigen Stelle des Weges, jedem neuen Aufbruch hatte er sich immer auf ihr strahlendes Lächeln und das Funkeln in ihren goldgesprenkelten Augen verlassen können.

Doch jetzt war es aus.

Aus irgendeinem Grund konnte er nicht begreifen, dass er gleich sterben würde. Und er hatte es noch nicht einmal geschafft, die Textnachricht mit seiner Liebeserklärung an seine wunderschöne Frau abzuschicken.


2




Mit einem Lächeln und einem Fünfdollarschein verabschiedete Bree Stafford sich vom Fahrer der eleganten schwarzen Limousine. Als sie auf den Bürgersteig trat, blickte sie in einem Reflex zur Ecke des Gebäudes.

Vor drei Monaten hatte Douglas Kilroy – der Preacher, wie die Medien ihn so gern nannten – sie an eben dieser Straßenecke mit einem schnell wirkenden Beruhigungsmittel betäubt. Danach hatte das Schwein sie hinten in einen weißen Lieferwagen gezerrt und war mit ihr zum Rand einer kleinen Stadt in Virginia gefahren, McCook.

Vielleicht hätte die Begegnung mit einem so berüchtigten Killer sie zeichnen sollen, doch als sie zu der schlecht beleuchteten Ecke schaute, spürte sie nicht einmal eine Spur von Beklommenheit. Schließlich war Douglas Kilroy tot, und der Mann, mit dem sie sich heute Abend im Lokal treffen würde, hatte den tödlichen Schuss abgegeben.

So dankbar Bree dafür war, gerettet worden zu sein, wusste sie doch mit einer Gewissheit, die sie nicht vollständig verstand, dass sie es auf die eine oder andere Weise geschafft hätte, unverletzt aus Kilroys Fängen zu entkommen. Die Nacht in der verfallenen Kirche war nicht das erste Mal, dass jemand sie gefangengenommen hatte, doch sie hoffte, es würde das letzte Mal bleiben.

An einer Gruppe von Tischen und Bänken draußen neben dem Eingang erregte eine kurze Bewegung ihre Aufmerksamkeit. Der Schein von Noah Daltons Smartphone brach sich noch im Weiß seiner Augen, bevor er das Display ausschaltete, um das Gerät einzustecken.

Wenn Noah nicht im Büro war, würden wahrscheinlich die wenigsten Menschen erraten, dass er als FBI-Agent arbeitete. Mit dem karierten Flanellhemd über dem grauen T-Shirt, der abgetragenen Jeans und den staubigen Arbeitsschuhen sah er eher aus wie jemand, der gerade seinen Arbeitstag als Handwerker auf einer Baustelle beendet hatte.

Beim Blick auf ihre weiße Bluse und die eng anliegende schwarze Hose fühlte Bree sich overdressed. „Was machst du denn in der Raucherzone?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen und einem fragenden Lächeln zog sie die Tür auf und winkte ihn herein.

„Was bist du nur für ein Gentleman, Bree.“ Noah Dalton lächelte sie auf dem Weg ins Lokal so entwaffnend an, wie es seine typische Art war. „Ich habe übrigens Mahjong gespielt und nicht geraucht. Meine Schwester hat immer gesagt, die coolsten Leute findet man im Raucherbereich. Bisher muss ich ihr recht geben. Dort riecht es zwar beschissen, aber ich bin da schon einigen ziemlich coolen Kätzchen begegnet.“

Bree konnte ihre Überraschung nicht verbergen. „Deine Schwester?“

Der schwarz gekleidete Rausschmeißer im Eingangsbereich erhob sich gar nicht erst von seinem Hocker, um sie um ihre Ausweise zu bitten. Er blickte nur von seinem Smartphone auf und nickte ihnen freundlich zu. Er kannte sie gut.

„Ja, meine Schwester“, antwortete Noah.

„Steht ihr euch eher fern? Ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals eine Schwester erwähnt hast.“

Er zog eine seiner breiten Schultern hoch. „Im Gegenteil, wir sind uns nah. Vermutlich haben wir einfach bloß viel zu tun. Außerdem lebt sie ganz da unten in Texas, in Austin. Sie führt ein Tattoostudio, und es hat sich herumgesprochen, wie talentiert sie ist, darum wird sie seit ein, zwei Jahren mit Aufträgen überhäuft.“ Er zog die Schulter erneut hoch.

„Sie ist also dort und du bist hier“, hakte Bree in der Hoffnung nach, von diesem interessanten Mann weitere Informationen über sich selbst zu erhalten. Wäre sie nicht lesbisch, könnte er vielleicht ihr Typ sein. So oder so war er jedenfalls der Typ, der auf ihrer Seite stand.

Er zwinkerte ihr zu. „Schöne Ermittlungsarbeit, Bree. Ja, ich bin hier, und wir hier waren … na ja, vielleicht nicht mit Aufträgen überhäuft, aber du weißt, was ich meine.“ Sein Lächeln verblasste, und eine Andeutung von Niedergeschlagenheit trat in seine grünen Augen.

Diese bedrückte Stimmung war mit der Grund, aus dem Bree heute, an einem Donnerstag, den Abend im Lokal vorgeschlagen hatte. Abgesehen von einem kurzen Telefongespräch vor ein paar Tagen, in dem Noah Winter von der Spur berichtet hatte, die vielleicht zu ihrem verschollenen Bruder führen könnte, hatte keiner im Büro auch nur ein einziges Wort von Winter gehört.

Obwohl Noah sich redlich bemühte, sich seine düstere Stimmung nicht anmerken zu lassen, hatte Bree lange genug an der Seite des groß gewachsenen Mannes gearbeitet, um zu wissen, dass Winters Abwesenheit ihn belastete. Und da sie oft genug gesehen hatte, wie Winter und er miteinander umgingen, war ihr klar, dass er sich die Schuld an ihrer aller Unvermögen gab, Justin Black aufzuspüren.

Bree hatte ihn zunächst nur sanft daran erinnert, dass seine Entscheidung, Douglas Kilroy zu erschießen, richtig gewesen war, doch in den letzten Wochen hatte sie sich dazu immer nachdrücklicher geäußert.

Hätte er nicht genau im richtigen Moment abgedrückt, wäre Winter tot. So sah es aus. Ende der Durchsage.

Bree war in die ganze Folge von Ereignissen verwickelt gewesen, und der einzige Grund, aus dem nicht sie selbst den tödlichen Schuss abgegeben hatte, war ihre Sorge gewesen, das größere Kaliber ihrer Kugel würde durch Kilroy hindurchschlagen und Winter treffen.

Winter war intelligent, und Bree hatte Noah versichert, dass Winters eventuelle Verärgerung über Kilroys unzeitigen Tod niemals so lange vorgehalten hätte. Inzwischen hätte Winter diesen Punkt überwunden. Ob Noah ihr das einfach nicht glaubte oder aus einem anderen Grund beschlossen hatte, sich mit Schuldgefühlen zu beladen, wusste Bree nicht.

„Es klingt so, als wäre deine Schwester eine total coole Frau.“ Lächelnd dachte Bree an ihre Verlobte und deren großes Talent. Sie stürzte sich auf das neue Thema wie eine Ertrinkende auf ein Floß. „Meine Shelby ist eine fantastische Künstlerin. Du kennst doch das Gemälde in unserem Wohnzimmer, oder? Das Bild über der Couch?“

Bree beobachtete, wie Noahs Blick beim Durchforsten seiner Erinnerung nach oben wanderte. „Die Seerosen und der Alligator? Meinst du das?“

„Ja, genau. Das hat Shelby gemalt. Sie ist in Louisiana aufgewachsen, und es ist sozusagen ihr kleines Stück Heimat.“

„Wirklich?“ Noah kratzte sich die dunklen Bartstoppeln auf seinem Kinn. „Wow, das Bild ist wirklich toll. Wie ein Gemälde von Bob Ross oder so. Hängen bei euch noch mehr Bilder von ihr?“

„Ein paar.“ Bree nickte, unfähig, ihren Stolz zu unterdrücken. „Ich habe im Haus ein Arbeitszimmer und sie ein Atelier. Gerade hatte sie bei der Arbeit viel zu tun, und ihr blieb kaum Zeit zum Malen. Aber sobald es dort ein bisschen ruhiger wird, nimmt sie bestimmt wieder den Pinsel zur Hand. Soll ich bei ihr ein Bild für dich in Auftrag geben?“

Auf dem Weg zur Theke schob er die Hände in die Hosentaschen und nickte. „Meine Einrichtung ist noch immer sehr schlicht. Vielleicht wäre es schön, etwas Buntes in der Wohnung zu haben. Ich kann dafür bezahlen.“

Bree winkte ab und schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Du bist unser Freund. Es ist ein Werk der Liebe.“

„Ich überleg mir was zum Ausgleich.“ Mit breitem Lächeln sah er sie an. „Ich hab mir das Kochen beigebracht, und inzwischen mache ich meine Sache ziemlich gut. Ich kann einfach rüberkommen und eine Woche lang für euch kochen oder so.“

„He, sag das nur, wenn es dir ernst damit ist“, erwiderte Bree lachend. „Vielleicht wundert dich das, aber Shelby hat einen unglaublichen Appetit. Sie ist Schwimmerin, und bei denen scheint das so üblich zu sein.“

„Da hat sie Glück, denn meine Momma hat mir nur beigebracht, wie man für eine ganze Armee kocht. Ich weiß eigentlich gar nicht, wie man ein Gericht für eine einzige Person zubereitet, und darum habe ich praktisch nie nur für mich selbst gekocht.“

„Shelby kann wie eine ganze Armee essen, das trifft sich also gut.“ Lachend wandte Bree sich um und winkte der Frau hinter der Theke zu.

Mit einem ungezwungenen Lächeln folgte Noah ihrem Beispiel. „Kennst du sie?“

Der Rotschopf winkte zurück und begrüßte dann ein Paar, das kurz nach Bree und Noah eingetroffen war.

„Gewissermaßen“, antwortete Bree achselzuckend. „Shelby ist ganz begeistert von ihr. Vor ein paar Monaten musste ich abends arbeitsbedingt noch mal los, und da ist Shelby einfach hier an der Theke sitzen geblieben und hat sich stundenlang mit ihr unterhalten. Seitdem nimmt Shelby sie bei jeder Begegnung kurz in den Arm. Ehrlich, es ist total süß.“

Sie hatten inzwischen einen Lieblingstisch gefunden, und als sie sich dort setzten, machte Noah ein nachdenkliches Gesicht. „Hm, das ergibt dann wohl Sinn.“

„Was?“ Bree furchte die Stirn. „Ich glaube, du hast den ersten Teil des Satzes vergessen, Kumpel.“

„Oh, richtig, stimmt. Die Frau ist diejenige, die auf deine Freunde verwiesen hat, damals in der Nacht, als … na ja … du weißt schon.“ Er beendete den Satz nicht und warf ihr einen unglücklichen Blick zu.

„Ach so …“ Bree zog die Augenbrauen hoch. „Du meinst die Nacht, in der Kilroy mich geschnappt hat? Ja, ich erinnere mich an diese Nacht.“

Noahs glucksendes Lachen war ein bisschen selbstironisch. Er griff nach der Speisekarte.

„Schon gut, Dalton.“ Sie lachte. „Es ist übrigens nicht das erste Mal, dass ich entführt worden bin. Ich war früher in der Bekämpfung der organisierten Kriminalität tätig, schon vergessen? Das ist ewig her, damals warst du wahrscheinlich noch in der Grundschule.“

„Wirklich?“ Er blickte von der Speisekarte auf. „Das hast du nie erwähnt. Anscheinend lernen wir heute Abend alles mögliche Neue übereinander.“

„Wohl schon.“ Bree lachte. „Ich schlage dir einen Deal vor. Du erzählst mir mehr von deiner Schwester, der Tattoo-Künstlerin, und ich erzähle dir von all der verrückten Scheiße, die passiert ist, als ich in Baltimore in der Abteilung für organisierte Kriminalität gearbeitet habe.“

„In Baltimore?“

„Wie gesagt, es ist eine Ewigkeit her. Zwanzig Jahre, Kumpel. Ich war etwa fünf Jahre in Maryland, und dann bin ich hierhergekommen. Und eines kann ich dir sagen, die organisierte Kriminalität ist anders. Total anders, und nichts für schwache Nerven.“

Er sah sie ungläubig an. Soll das ein Scherz sein?

Bree lachte. „Schon gut, schon gut, was wir hier machen, ist auch nichts für schwache Nerven. Aber wenn man für die Abteilung für organisierte Kriminalität arbeitet, kann einen das nach Hause verfolgen, falls man nicht aufpasst. Ich hab nie als verdeckte Ermittlerin gearbeitet oder so, aber ich kenne Leute, die es getan haben. Für diese Art Arbeit ist man entweder geschaffen oder eben nicht. Dazwischen gibt es nichts.“

„Okay, ich hoffe, du weißt, was ich von jetzt an tun muss.“ Klatschend schlug er mit der Speisekarte auf die sauber gewienerte Tischplatte. „Ich muss anfangen, bei der Arbeit Witze über The Wire zu reißen.“

Bree lachte und versuchte nicht einmal, ihren ungläubigen Tonfall zu unterdrücken. „Du hast The Wire gesehen? Das kommt mir so gar nicht wie eine Serie vor, die dir liegen könnte.“

„Ich weiß nicht, wie ich das auffassen soll.“ Er hielt inne, um einen gespielt nachdenklichen Blick aufzusetzen, was ihn sogar noch jünger wirken ließ. „Aber um deine Frage zu beantworten, natürlich habe ich The Wire gesehen. Es ist die beste Serie aller Zeiten. Was dachtest denn du, was ich schaue?“

Sie dachte eine ganze Weile über die Frage nach. „Ehrlich gesagt, keine Ahnung.“ Brees Lächeln vertiefte sich, und sie breitete die Hände aus. „Wie du selbst gesagt hast, wir lernen heute Abend alles mögliche Neue übereinander.“

Bree, die ihn lachen sah, sagte sich, dass sie ihm notfalls eine Zusammenfassung ihrer kompletten FBI-Karriere geben würde, wenn sie ihn damit nur aus dem Fahrwasser der Trostlosigkeit holen könnte, in dem er seit einigen Monaten schwamm.

Das FBI von Richmond war in den Abendstunden kaum besetzt, und die einzige Person, an der SSA Parrish auf dem Weg zu Max Osbournes Büro vorbeikam, war Sun Ming. Selbst drei Monate nachdem eine Kugel sie in die Schulter getroffen hatte, lag ihr Arm immer noch in einer blauen Schlinge.

Sie und ein weiterer FBI-Agent waren in der Nacht, in der Douglas Kilroy erschossen wurde, als Verstärkung zu einem Einsatz gefahren. Ihre Unterstützung war nicht in der Kirche am Rand von McCook erbeten worden, sondern am Schauplatz eines Massakers, das mit einer Geiselnahme endete.

Einer der beiden Täter war bei dem Feuergefecht angeschossen worden, doch vorher hatte er einen Schuss abgegeben und Suns linke Schulter getroffen. In Fernsehpolizeiserien wirkten Schüsse in die Schulter wie oberflächliche Verletzungen, doch eine vollständige Genesung war selten und schnelle Genesungen noch seltener. Trotz der intensiven Physiotherapie würde Sun von Glück sagen können, wenn ihr Arm irgendwann wieder voll einsatzfähig wäre.

Suns Verletzung und Winters Abwesenheit hatten bei Aiden das Gefühl erzeugt, dass sie sich niemals von dieser schicksalhaften Nacht erholen würden.

In den vergangenen drei Monaten hatten Noah Dalton und er selbst ihre Meinungsverschiedenheiten hintangestellt, um eine Spur zu suchen, die zu Justin Black führte. Die Ermittlungen waren zunächst zäh verlaufen, doch Anfang der Woche hatte ihre Sorgfalt sich endlich ausgezahlt.

Erst wenige Tage zuvor hatten sie einen Tipp bekommen, und der hatte ihnen den Durchbruch verschafft, den sie so dringend brauchten. Eine Frau, die vor Kurzem Großmutter geworden war und sich ein halbes Jahr lang in einem anderen Bundesstaat bei ihrer Tochter und dem Neugeborenen aufgehalten hatte, erinnerte sich daran, Douglas Kilroy in eben dem Selfstorage-Gebäude gesehen zu haben, in dem sie selbst Lagerraum gemietet hatte.

Nachdem Aiden und Noah sich endlich Zugang zu der Box des Preachers verschafft hatten, waren sie seine kärglichen Besitztümer durchgegangen. Viel hatten sie nicht gefunden, immerhin aber einen Hinweis darauf entdeckt, dass ein Junge im Highschool-Alter für eine unbestimmte Zeit unter Kilroys Obhut gestanden hatte. Abgesehen von der Tatsache, dass es diesen Jungen gab, hatten sie bedauerlich wenige Anhaltspunkte, doch Aiden hatte sich so sehr daran gewöhnt, mit leeren Händen dazustehen, dass diese vage Information ein riesiges Gewicht zu haben schien.

Max Osbournes Tür stand offen, und Aiden klopfte gegen den Metallrahmen. Die Augen des Special Agent in Charge – des Leiters – der Abteilung für Gewaltverbrechen lösten sich von seinen beiden Computerbildschirmen und richteten sich auf Aiden. „Parrish. Kommen Sie herein.“

SAC Osbourne tippte noch kurz etwas auf seiner Tastatur und wandte sich dann dem Mann vor seinem Schreibtisch zu. Beide Ellbogen auf die mattschwarze Tischplatte gestemmt, rollte er mit seinem Bürosessel ein Stück heran.

Max ließ Aiden, der sich auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch setzte, nicht aus den Augen. „Welchem Umstand habe ich dieses Vergnügen zu verdanken, SSA Parrish?“

Die Skepsis in seiner Stimme war unüberhörbar. Aiden und Max hatten nicht oft miteinander zu tun, und Aiden spürte, dass seine Bitte um ein Gespräch das Misstrauen des älteren Mannes erregt hatte.

„Es ist jetzt schon drei Tage her, seit Noah Dalton Winter Black kontaktiert hat. Warum zum Teufel ist sie noch nicht aufgetaucht? Ohne sie kommen wir in dieser Ermittlung nicht weiter.“

Aiden versuchte es mit einer gezielten Frage, weil er hoffte, Max dadurch weniger zu reizen. Er kannte den erfahrenen SAC nicht gut, doch wann immer er mit ihm zu tun gehabt hatte, hatte er die Erfahrung gemacht, dass der Mann eine direkte Herangehensweise schätzte.

„Sie wissen, dass ich Ihnen das nicht sagen darf, Parrish.“ Max’ Stimme war ausdruckslos, fast so, als hätte er von vornherein mit dieser Frage gerechnet.

„Seit wann sind Sie in einer solchen Situation zur Verschwiegenheit verpflichtet?“ Aiden bemühte sich nach Kräften, ebenfalls äußerst gleichmütig zu klingen, doch er bezweifelte, dass irgendjemand anderes sich genauso blasiert geben könnte wie Max.

„Wenn meine Agents mich aus persönlichen Gründen um unbezahlten Urlaub bitten, behalte ich diese Gründe für mich. Die gehen Sie nichts an, Parrish, es sei denn, Agent Black möchte, dass sie Sie etwas angehen. Wenn Sie wissen wollen, warum sie nicht hier ist, sollten Sie sie vielleicht selbst fragen.“

Aiden schaffte es nur mit Mühe, nicht genervt die Augen zu verdrehen. „Das habe ich versucht. Sie nimmt nicht ab, wenn ich anrufe. Weder bei mir, noch bei Dalton, noch bei Agent Stafford.“

„Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, dass sie vielleicht einen guten Grund hat? Sie sind ein kluger Mensch, Parrish. Der Leiter der verdammten Abteilung für Verhaltensanalyse. Da sollten doch Sie als Erster sich einen Grund zurechtlegen können, aus dem jemand Abstand von seinen Freunden und Kollegen braucht.“

Über den Spott verärgert, räusperte Aiden sich. „Es gibt viele Gründe, aus denen jemand sich von seinem Umfeld zurückziehen könnte, aber hier werden dadurch laufende Ermittlungen behindert.“

Diese Aussage war korrekt, das Bedürfnis, eine neue Spur zu finden, war jedoch nicht der wichtigste Antrieb hinter seinen eisernen Bemühungen, Winter nach Richmond zurückzuholen. Bei diesem Gedanken biss er die Zähne zusammen und zwang sich, auf Osbourne zu achten.

„Dann tun Sie das, was Sie mit jeder anderen Zeugin auch tun würden, Parrish.“ Achselzuckend ließ Max sich in seinen übergroßen Bürosessel zurücksinken.

„Sie wollen, dass ich eine gerichtliche Vorladung erwirke, damit eine FBI-Agentin wieder bei der Arbeit erscheint?“, hakte Aiden nach und bemerkte mit zusammengezogenen Augenbrauen die Belustigung, die über Max’ Gesicht huschte.

„Tun Sie, was Sie tun müssen, Parrish. Ich vertraue Ihrem Instinkt. Falls Sie denken, es wäre das richtige Mittel, um Zugriff auf Agent Black zu bekommen, wissen Sie, wo das Gericht ist. Ich werde Sie nicht aufhalten.“

In dem Schweigen, das sich im Raum ausbreitete, musste Aiden sich heftig zusammenreißen, um nicht über den Schreibtisch zu hechten und Max mit beiden Händen zu würgen.

Ein oder zwei Tage nach Kilroys Tod war Winter offiziell zur Abteilung für Gewaltverbrechen zurückversetzt worden. Als Aiden begriffen hatte, dass sie nicht plante, bald wieder zur Arbeit zurückzukehren, befand sich ihr Personalbogen bereits wieder bei Max unter Verschluss.

Auch wenn Aiden nicht wirklich böse auf Max Osbourne war, musste er sich doch zwingen, einige gereizte Bemerkungen darüber zu unterdrücken, dass dieser Kerl dermaßen mauerte. Genauso gut hätte er sich mit einem Granitklotz unterhalten können.

„Verdammt, Osbourne“, knurrte Aiden. „Sie können mir nicht einfach sagen, wann sie zurückkommt?“

„Wenn ich Sie damit loswerden würde, wäre es das Erste, was ich Ihnen mitgeteilt hätte“, erwiderte Max. „Ich wollte nämlich gerade gehen, und meine Frau hat zum Abendessen Lasagne gemacht. Vielleicht bedeutet Ihnen das nicht viel, aber das liegt daran, dass Sie noch nie Amys Lasagne gegessen haben. Sollte diese Lasagne kalt werden, bevor ich sie essen kann, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich.“

„Herrgott“, murmelte Aiden.

„Das heißt übrigens nein. Nein, ich sage Ihnen nicht, wann Winter zurückkommen will. Und auch nicht, warum sie nicht zur Arbeit erscheint. Betrachten Sie es doch einmal von der anderen Seite. Hätte es damals in Ihrer Zeit als einfacher Agent einen Grund gegeben, aus dem Sie unbezahlten Urlaub hätten nehmen müssen, hätten Sie dann gewollt, dass Ihre Vorgesetzte allen Kollegen davon erzählt? Und falls sie es getan hätte, hätten Sie ihr danach je wieder vertraut?“ Max beugte sich vor und fasste Aiden mit einem harten Blick ins Auge. „Wenn Sie auch nur eine dieser Fragen bejahen, glaube ich Ihnen kein Wort.“

Er hatte recht.

„Schön“, knurrte Aiden und stand auf. „Ich werde Winter erzählen, wie großartig Sie ihre persönlichen Daten beschützt haben.“

„Ja, tun Sie das“, erwiderte Max und verschränkte mit einem zufriedenen Blick die Hände hinter dem Kopf. „Bis morgen.“

„Ja. Gute Nacht, Osbourne.“

„Nur noch eines, Parrish.“

Aiden war gerade bei der Tür angekommen und blieb stehen, um sich dem SAC wieder zuzuwenden.

„Winter Black ist eine verdammt gute Agentin, und ich habe nie erlebt, dass sie ihr Engagement für die Abteilung hier nicht ernst nimmt. Ich weiß nicht, mit welchen Tricks Sie es geschafft haben, dass sie in die Abteilung für Verhaltensanalyse versetzt wurde, oder wie Sie sie in die Kilroy-Ermittlungen hineingezogen haben, aber sollten Sie so etwas noch einmal versuchen, haben wir beide ein viel größeres Problem als kalt gewordene Lasagne.“

Aiden wollte auffahren. „Ich …“

Max stand auf, stützte sich vorgebeugt mit den Handknöcheln auf dem Schreibtisch ab und walzte ihn platt. „Keine Ahnung, welche Art von persönlichem Interesse Sie an ihr haben, aber diesen Mist sollten Sie an der Bürotür abgeben. Sie sind Leiter einer Abteilung, Parrish, und kein Babysitter. Winter Black ist erwachsen und absolut fähig, ihre Entscheidungen selbst zu treffen.“

„Ich verstehe …“

Max hob die Hand. „Es ist mir egal, ob Ihr Gemauschel dazu dienen sollte, dafür zu sorgen, dass sie Büroarbeit erledigt und sich nicht in Gefahr begibt. Ganz ehrlich, wenn das Ihr Beweggrund war, ist das ein ziemliches Machogehabe, oder? Sie sind nicht ihr Aufpasser. Winter Black braucht keinen Beschützer. Wenn Sie weiterhin versuchen, sie zu beschützen, würgen Sie sie nur ab. Sie wird hier gute Arbeit leisten, und Sie können sie entweder behindern oder ihr den Weg freimachen.“
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Noah ließ sich an der Theke nieder und winkte Bree und ihrer Verlobten Shelby zum Abschied nach. Shelby hatte bei ihrer Ankunft sofort die Barkeeperin in eine innige Umarmung geschlossen. Wie Bree es angekündigt hatte, war es eine herzerwärmende Szene.

Shelby und Bree hatten beschlossen, nach Hause zu fahren, doch Noah reizte die Rückkehr in seine kärglich eingerichtete Wohnung nicht. Er wusste, kaum dort angekommen, würde er alle zwei Minuten auf sein Handy schauen, um sicherzugehen, dass er keine Textnachricht oder vielleicht sogar E-Mail von Winter verpasste.

Zum hunderttausendsten Mal ging er den Tag und die Nacht ihrer letzten Begegnung durch, von der morgendlichen Informationsrunde mit Douglas Kilroy als Inhalt bis zu dem befangenen Kuss in Winters Kochnische. Von der Entdeckung des Polaroidbildes, das Bree zeigte, bis zum Glanz des Lichts auf den Blutspritzern, als Douglas Kilroys Leiche auf den staubigen Boden fiel.

Wenn Noah allein war und weder arbeitete noch sich mit Freunden traf, wandten seine Gedanken sich ausschließlich dieser Nacht zu. Manche nannten das Grübeln, andere innere Unruhe, doch das Gefühl, das ihn wie ein Bleianzug niederdrückte, war schlichter. Es war Bedauern.

Bedauern, dass er keinen nicht tödlichen Schuss auf Douglas Kilroy abgegeben hatte. Bedauern, dass er seine Gefühle für Winter nicht deutlicher ausgedrückt hatte, als er schließlich davon sprach. Er hatte sie nicht verlegen machen wollen, doch wenn er gewusst hätte, dass die Begegnung in Winters Kochnische die letzte Gelegenheit war, sie allein zu sehen, hätte er irgendwie anders gehandelt.

Vielleicht hätte er seine Gedanken für sich behalten sollen. Vielleicht hätte er Winter auch von vornherein gar nicht besuchen sollen.

War das das letzte Mal gewesen, dass er sie je gesehen hatte? Hatte sie beschlossen, mit ihren Großeltern in einen anderen Teil des Bundesstaats zu ziehen oder sogar den Bundesstaat zu wechseln? Sie hatte versprochen, nach Richmond zurückzukehren, um bei den Ermittlungen zu helfen, mit denen sie ihren Bruder suchten, doch seit seinem Anruf hatte Funkstille geherrscht.

Die Hand vor den Mund gelegt, unterdrückte er einen resignierten Seufzer und zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren.

Eine Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm, lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Barkeeperin. Die Sorge, die den Blick ihrer strahlenden Augen verschattete, als sie ihn mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete, entging ihm nicht.

Mist, konnte man ihm seine bangen Gedanken so deutlich ansehen?

Verdammt, du bist hier in der Öffentlichkeit. Reiß dich zusammen.

„Alles okay mit Ihnen?“, fragte sie. Die Frage klang weder herablassend noch skeptisch, sondern genauso aufrichtig, als wäre die, die sie stellte, eine alte Freundin.

Obwohl er sie eigentlich mit einer Lüge beruhigen wollte, kamen ihm die Worte nicht über die Lippen. Ihre Frage war aufrichtig, und ebenso die Andeutung von Sorge.

Statt in Worten zu antworten, zuckte er mit den Schultern.

„Verstehe“, antwortete sie noch immer mit sichtbarer Sorge. „Darf ich Ihnen etwas bringen? Sie sind ein Freund von Shelby und Bree, es geht also aufs Haus. Aber nur das erste Glas. Das soll nicht fies klingen, ich bin nur gern von Anfang an klipp und klar.“

Sein Lachen klang eher wie ein Husten, doch er bedeutete ihr mit einem Nicken, dass er verstanden hatte. „Das weiß ich zu schätzen. Und keine Ahnung, was ich will. Hinter Ihnen sehe ich so ungefähr hundert verschiedene Zapfhähne, und die Hälfte der Biere kenne ich nicht.“

„Die stammen von Kleinstbrauereien.“ Sie deutete auf die Reihe der Zapfhähne und steckte ein weißes Handtuch in die hintere Tasche ihrer dunklen Jeans. „Die hier dicht bei mir sind saisonale Biere. Die wechseln regelmäßig. Bei den anderen ändert sich dagegen nicht viel.“

„Ich will nicht auf meiner Verwirrung herumreiten, aber können Sie mir etwas empfehlen?“

„Sicher, ich bezweifle allerdings, dass es Ihnen schmecken wird. Außer mir weiß es keiner zu schätzen.“ Sie seufzte demonstrativ.

„Okay, ich mag Herausforderungen. Geben Sie mir also ein Glas davon.“

„Es ist ein Indian Pale Ale.“ Diese Bemerkung klang wie eine Warnung.

„Ich hab nichts gegen IPAs.“

Das schwache Licht brach sich im Bierglas, als sie es unter einen unauffälligen Zapfhahn hielt und füllte. Sie zog einen Bierdeckel aus der hinteren Hosentasche und stellte das bernsteinfarbene Bier vor ihn hin. Er spürte ihren Blick auf sich, während er einen vorsichtigen Schluck trank.

Zwar mochte es jenseits der Bitterkeit des Hopfens noch einen Geschmack geben, doch er konnte ihn nicht zuordnen. Mit verzogenen Lippen und gerümpfter Nase schaute er zu ihr auf.

„Ich hab’s Ihnen ja gesagt“, schimpfte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Wie trinkt man das?“ Trotz seiner Kritik nahm er noch einen Schluck. „Guter Gott, was ist denn das? Hat das jemand in einem schmutzigen Strumpf gebraut?“

„Okay, also erstens.“ Die grünen Augen weit geöffnet, hob sie den Zeigefinger: „Das ist grob unhöflich, Agent Mulder. Ich komme doch auch nicht in Ihr Lokal und mache mich über Ihr Lieblingsbier lustig, oder?“

„Ihr Lieblingsbier?“, sprach er ihr lachend nach. „Es schmeckt wie Batteriesäure, Darling.“

„Trinken Sie oft Batteriesäure? Ich meine nur, damit der Vergleich auch sitzt.“ Sie fixierte ihn mit einem erwartungsvollen Blick, doch ihre Mundwinkel hatten sich zum Lächeln verzogen.

„Eigentlich nicht, aber wenn ich das hier habe, ist das gar nicht nötig.“ Zum zweiten Mal ließ er seiner Beanstandung einen Schluck aus dem Glas folgen.

„Wie Sie meinen, Kumpel“, sagte sie lachend. „Sie sollten es aber ein bisschen langsamer angehen. Es enthält neun Prozent Alkohol.“

„Verdammt“, antwortete er lachend. „Ist es deshalb Ihr Lieblingsbier?“

„Vielleicht.“ Achselzuckend lehnte sie sich gegen die Theke. „Und was bringt Sie an einem Donnerstag hierher in The Lift, Agent Mulder?“

„Also wissen Sie was? Ich habe einen Namen.“ Er warf ihr einen nüchternen Blick zu und trank erneut von seinem bitteren Bier.

„Woher hätte ich das wissen sollen?“

„Dass ich einen Namen habe? Hat den nicht jeder?“ Mit einem schiefen Lächeln streckte er ihr die Hand hin. „Noah Dalton, nicht Mulder.“

„Sie können von Glück sagen, dass ich Akte X nie wirklich verfolgt habe. Sonst würde ich Sie jetzt allen möglichen Scheiß über Außerirdische und UFOs fragen. Mein Name ist Autumn Trent. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Agent Dalton, nicht Mulder.“

Ihr belustigtes Lächeln verflog, als ihre Handflächen sich berührten. Nach einem Sekundenbruchteil verschwand der neue Gesichtsausdruck wieder, aber der Moment der Düsterkeit war ihm nicht entgangen.

„Sind Sie … sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?“ Sie sprach nun mit gesenkter Stimme und hielt den Blick auch noch auf ihn geheftet, als sie die Hand sinken ließ. Sie sprach mit derselben besorgten Aufrichtigkeit, mit der sie sich schon am Anfang an ihn gewandt hatte.

Wäre er sich nicht so sicher gewesen, dass ihre Sorge echt war, hätte er die Frage vielleicht einfach beiseitegewischt.

Doch bevor er ihr antworten konnte, lachte sie und winkte ab. „Tut mir leid, ich benehme mich eigenartig, nicht wahr? Das liegt daran, dass ich gerade in klinischer Psychologie promoviere. Wenn ich jemanden sehe, der ein bisschen deprimiert wirkt, kann es deshalb passieren, dass ich mich überschlage, um ihm zu helfen.“

Obwohl der unvermittelte Themenwechsel ihn verwirrte, erwiderte er ihr Lächeln. „Es gibt schlimmere Arten, ungeschickt zu sein. Ungeschickt nett zu sein, ist nicht so schlimm.“

„Das sagt ein Mann, der noch keinen Tag in seinem Leben ungeschickt war. Mit ungeschickter Nettigkeit steht man schnell als zudringliche Trine da.“

„Na, also wie eine zudringliche Trine sehen Sie jedenfalls nicht aus“, tröstete er sie achselzuckend.

Sie grinste. „Klingt, als spräche da ein echt zudringlicher Kerl.“

Er lachte über ihren nahtlosen Übergang zum Sarkasmus, und in der nächsten Dreiviertelstunde trank er erst das bittere Bier aus und dann ein Glas Wasser. Die meisten Besucher waren inzwischen gegangen, und abgesehen von dem einen oder anderen Gast, der zu Autumn kam, um seine Rechnung zu begleichen oder ein neues Getränk zu bestellen, waren sie die einzigen Leute an der Theke.

Was die Wahl einer Gesprächspartnerin anging, hätte er es wohl kaum besser treffen können als mit Autumn Trent, dachte Noah. Sie war schlagfertig und humorvoll und witzelte mit so viel Sarkasmus, wie er es selten erlebt hatte.

Winter wäre begeistert von ihr.

Während Autumn und er sich Anekdoten über ihre jeweilige Heimatstadt erzählten, gelang es ihm fast, seine Unruhe wegen Winter zu verdrängen.

Er erfuhr, dass Autumn – Herbst, schon wieder eine Frau, die nach einer Jahreszeit benannt war – in Minnetonka, Minnesota, zur Welt gekommen und aufgewachsen war. Für ihre Promotion war sie nach Virginia gezogen. Da er selbst aus Texas stammte, konnte er sich gut einfühlen. An ein warmes Klima war er allerdings im Gegensatz zu ihr immer schon gewöhnt gewesen.

„Verstehen Sie mich nicht falsch, all das Neue, das mich so überrumpelt hat, gefällt mir zum größten Teil.“ Ein leises Lächeln spielte um ihre hübschen Lippen. „Der Strand ist nicht allzu weit entfernt, und im Gegensatz zu den Stränden in Minnesota ist er eben ein richtiger Strand. Die Großen Seen bringen vor allem eins: Schnee im Winter. Aber, na ja, manchmal fehlt mir die Kälte.“

„Ich glaube, das habe ich noch nie von jemandem gehört.“

„Es klingt ein bisschen komisch“, stimmte sie ihm zu, verschwand kurz in den Büroraum neben dem mit Flaschen bestückten Regal und kehrte gleich mit einer hellgrauen Segeltuchjacke zurück, die sie sich zum Verlassen des Thekenbereichs überzog.

„Falls du noch etwas brauchst, meine Tante ist da, bis wir schließen. Sie ist nicht wirklich meine Tante, sondern die beste Freundin meiner Adoptivmutter, also eine Nenn-Tante. Es war eine lange Woche, und da ich morgen keine Kurse habe, gehe ich jetzt heim und schlafe sechzehn Stunden am Stück.“

„Es ist mir unvorstellbar, wie jemand das kann.“ Lachend ließ er sich vom Barhocker gleiten. „Wenn ich länger als neun Stunden schlafe, fühle ich mich wie eine Nacktschnecke. Du bist wie eine Katze. Katzen schlafen sechzehn Stunden täglich.“

„Katzen leben im Paradies“, erwiderte Autumn. „Sollte an der Reinkarnation etwas dran sein, komme ich nächstes Mal hoffentlich als verwöhnte Hauskatze zur Welt. Als Hund wäre es mir auch recht. Mein Hund hat ein ziemlich gemütliches Leben. Er muss sich nur ständig anhören, wie ich über die Trennschärfe von Tests fachsimpele oder über mein langsames Internet fluche.“

Noah lachte. „Langsames Internet kann sogar eine so reizende Dame wie meine Grandma zum Unglaublichen Hulk mutieren lassen. Dabei ist diese Dame einer der nettesten Menschen, die ich überhaupt kenne, und das sage ich nicht, weil sie meine Grandma ist. Sie nimmt kleine Kätzchen in Pflege, und ich glaube, viel netter als jemand, der so etwas tut, kann niemand sein.“

Beim Gedanken an Eileen Dalton und ihren Hang, streunende Tiere aufzunehmen und zu versorgen, wünschte Noah, er wäre wieder in seiner Heimat. Davor war er nur bei zwei Einsätzen im Mittleren Osten jemals so weit von seiner Familie entfernt gewesen. Bis zu seinem Umzug nach Virginia hatte er sich stets darauf verlassen können, dass ein Besuch bei seiner Grandma ihm über düstere Phasen in seinem Leben hinweghelfen würde.

Abgesehen von ihren klugen Worten stand sie hinter ihm, welchen Weg auch immer er einschlagen mochte. Er könnte seine Stelle beim FBI kündigen, um hauptberuflicher Rodeo-Clown zu werden, und Grandma Eileen würde ihn trotzdem dazu ermutigen, wenn es ihn denn glücklich machte.

„Alles in Ordnung mit dir?“

Autumns Stimme riss ihn aus seiner Träumerei und brachte ihn ins schwach besuchte Lokal zurück. Er zwang seinem Gesicht einen munteren Ausdruck auf, sah sie an und nickte.

„Tut mir leid, jetzt habe ich dich das schon zum dritten Mal gefragt.“ Sie warf sich eine schwarze Handtasche über die Schulter und lächelte ihn gequält an. „Ich sollte jetzt gehen, bevor ich dich bitte, dir graue Tintenkleckse anzuschauen und mir zu sagen, was du siehst.“

„Soll ich dich heimfahren?“

Die Frage war heraus, bevor er darüber nachgedacht hatte. Trotz ihres langen Geplauders war er für diesen hübschen Rotschopf noch immer ein Fremder. FBI-Agent hin oder her, das Angebot eines Mannes, eine alleinstehende Frau zu eskortieren, schrie nach einer ganz bestimmten Interpretation.

Aber meinte er es nicht auch so? Bei diesem Gedanken empfand er den unverkennbaren Stich eines schlechten Gewissens. Autumn Trent war witzig und nett, und selbst in ihrem abgetragenen Bandshirt, den dunklen Jeans und Motorradfahrerstiefeln sah sie unbestreitbar gut aus.

Winter und er selbst hatten keine Beziehung, ermahnte er sich. Nicht ansatzweise. Sie hatten sich ein einziges Mal betrunken geküsst und ein weiteres Mal nüchtern und sehr verlegen. Mehr war nicht gewesen.

Und dann war sie einfach wortlos verschwunden. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst, und nicht mal mit einer Textnachricht hatte sie ihm ihre Abwesenheit erklärt.

Hatte er da nicht das Recht, verärgert zu sein?

Zum Teufel, seit dem Beginn seiner Freundschaft mit Winter wäre es nicht das erste Mal, dass er mit einer anderen Frau geschlafen hätte. Allerdings kam ihm das zweiwöchige Techtelmechtel mit der Kellnerin Jessie so vor, als gehörte es in ein anderes Leben. Dabei lag die kurze Beziehung bloß ein halbes Jahr zurück.

Er hatte Winter erzählt, Jessie hätte ihm wegen des Barkeepers, der in ihrem Restaurant arbeitete, den Laufpass gegeben. Dieses Geständnis stimmte nur halb. Jessie hatte sich tatsächlich von ihm getrennt, aber nicht nur, weil sie eine Beziehung mit dem Barkeeper eingehen wollte. Vielmehr hatte sie Noah vorgeworfen, sein Interesse gelte ganz eindeutig einer anderen Frau. Er hatte keinen Grund gesehen, dieser Beobachtung zu widersprechen, und so hatte er einfach einer freundschaftlichen Trennung zugestimmt.

„Mich nach Hause fahren?“, echote Autumn. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht gewichen, und er fragte sich plötzlich, wie lange sie schon schweigend dastanden. „Nicht nötig. Ich bin selbst mit dem Auto da.“

„Gerade hast du mir erzählt, du magst deine neue Wohnung, weil du von dort bei schönem Wetter zu Fuß zur Arbeit gehen kannst. Heute waren es vierundzwanzig Grad.“

Ihm war selbst nicht klar, warum er noch einen drauflegte, aber wie eben bei der eigentlichen Frage hatten die Worte seinen Mund verlassen, bevor er darüber nachdenken konnte.

„Ich komme aus Minnesota“, begann sie in einem fast schon überheblichen Tonfall. „Vielleicht sind vierundzwanzig Grad mir zu warm.“

„Das wage ich ernsthaft zu bezweifeln.“ Er schien den Mund nicht halten zu können. „Vierundzwanzig Grad sind so ziemlich für jeden perfekt.“

„Kumpel, du bist zudringlich.“ Es war eine unverblümte Abfuhr.

„Stimmt, nicht wahr?“ Seufzend hob er die Hand und rieb sich die Augen.

„Ein bisschen schon, ja.“ Sie baute sich vor ihm auf und sah ihm direkt ins Gesicht. „Ich sag dir was. Ich bin jetzt mal offen und gerade heraus. Ich hab überhaupt kein Interesse an solchen Geschichten. Mich an der Theke aufreißen lassen, das ist nicht mein Ding. Nimm es nicht krumm, wenn du darauf stehst, jedem das Seine.“

Noah fühlte sich wie ein Arschloch. „Shit. Tut mir leid, ich …“

Sie hob den Zeigefinger. „Es liegt nicht an dir, ehrlich. Im August muss ich meine Dissertation verteidigen, dabei habe ich sie gerade erst angefangen. Ich hatte zu viel damit zu tun, so viele Praktikumsstunden wie irgend möglich in meinen Tag zu quetschen, aber jetzt, wo ich damit beinahe durch bin, muss ich in ungefähr fünf Monaten ein zweihundertseitiges Forschungspapier schreiben.“

Noah straffte die Schultern. „Verdammt, das ist ganz schön viel Arbeit.“

Sie nickte und schien sich ein bisschen zu entspannen. „Es klingt machbar, aber wenn man mit einrechnet, dass ich meiner Tante hier im Lokal aushelfe und noch den Rest meiner Praktikumsstunden unterbringen muss, wird es verdammt stressig.“

Er hätte gern ihre Schulter freundlich gedrückt, doch er behielt seine verdammten Hände bei sich. „Ganz bestimmt.“

Ihr Gesicht verdüsterte sich, und sie strich sich mit der Hand durchs Haar. „Tut mir leid. Ich wollte dir nicht meine Lebensgeschichte erzählen, aber jetzt kommt das auch noch. Vor sieben Monaten hatte ich eine richtig fiese Trennung, das würde ich das Sahnehäubchen nennen.“

Er rieb sich das Kinn. „Verdammt, hier bin doch ich der blöde Sack. Warum kommt es mir dann so vor, als würdest du dich bei mir entschuldigen?“

„Das meinst du ernst?“ Sie fummelte am silbrig glänzenden Reißverschluss ihrer Jacke herum, und der Blick ihrer grünen Augen hob sich und begegnete dem seinen. „Ich hab schon erlebt, dass Männer mir ganz schön harte Gemeinheiten an den Kopf geworfen haben, wenn ich sie hab abblitzen lassen. Umso mehr versuche ich vorzubeugen, damit keiner auf die Idee kommt, mir nach Hause zu folgen. Was tatsächlich vorgekommen ist.

„Oho.“ Er räusperte sich. „Jetzt möchte ich dich definitiv nach Hause fahren, aber eher im Sinne der Gefahrenabwehr. Eine Polizeieskorte, damit dich keine zudringlichen Typen belästigen.“

Mit einem Lachen, das eher wie ein Schnauben klang, schüttelte sie den Kopf. „Ich gehe zweimal wöchentlich in einen Krav-Maga-Kurs. Ich kann mich wehren.“

„Okay, na ja, dann bin ich jetzt auch mal ehrlich.“ Obwohl er sich bemühte, ihr ein nüchternes Lächeln zu schenken, wirkte sein Gesichtsausdruck vermutlich eher wehmütig als sarkastisch. „Ich weiß nicht, warum ich das eben gesagt habe. Das war blöd von mir, und es tut mir leid. Ich bin derzeit genauso wenig in der Verfassung für diesen ganzen Scheiß wie du. Nur fühle ich mich eben im Moment, als wäre ich hunderttausend Meilen von zu Hause entfernt, und meine beste Freundin macht gerade eine Scheiße durch, die ich nicht mal einordnen kann. Und zwar deshalb nicht, weil die Frau sich praktisch in Luft aufgelöst hat. Jetzt habe ich keine Ahnung, was eigentlich los ist. Ich weiß nur eines: Ich kann es nicht in Ordnung bringen, und darüber verliere ich vielleicht ein bisschen den Verstand.“

Ihre Miene wurde weicher, und er meinte geradezu zu hören, wie die Anspannung aus ihrem Körper entwich.

„Dann schließen wir einen Kompromiss“, sagte sie und streckte ihm die Hand hin. „Ich könnte tatsächlich Freunde gebrauchen, die nicht wieder mal Doktoranden sind, die an ihrer Dissertation schuften. Außerdem bist du ein Freund von Shelby und Bree, das spricht schon mal für dich.“

Noah legte die Hand aufs Herz. „Dein Vertrauen ehrt mich.“

Autumn verdrehte die Augen, doch ihr Lächeln wurde ein bisschen breiter. „Ich nehme dein Angebot an, mich nach Hause zu fahren, aber vorher bitte ich dich um einen Gefallen. Ein paar Straßen weiter gibt es einen Mexikaner, der rund um die Uhr geöffnet hat. Alonso’s, und der hat einen Drive-in. Wenn du dort vorbeifährst, damit ich mir was zu essen besorgen kann, kriegst du sogar einen Burrito.“

Noah ergriff ihre Hand und nickte lächelnd. „Eine Chimichanga wäre toll.“

„Dann also ein Chimichanga-Wettessen“, verkündete sie und hob die Hand zum Abklatschen.

„Der Sieger zahlt die Rechnung?“

Sie stieß die Luft aus. „Zum Teufel, nein! Ich bin Doktorandin, Kumpel. Ich hab nicht ohne Ende Chimichanga-Geld.“
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Der Geruch von nassem Asphalt folgte Winter, als sie die Flügeltür aus getöntem Glas öffnete, um das Gebäude zu betreten. Nachdem es vor Kurzem ein Gewitter gegeben hatte, war die Luft drückend und schwül, und schon wieder schoben sich bleigraue Wolken über den Himmel und verdrängten die Morgensonne. Sie kam fast eine halbe Stunde zu früh, aber offensichtlich war sie nicht die einzige Agentin in der Abteilung für Gewaltverbrechen, die ihren Tag mit Vorsprung beginnen wollte.

Zum Glück deutete Sun Ming nur ein Lächeln an und ein leichtes Nicken. Als Winter den Gruß erwiderte, war sie zum ersten Mal froh über Suns unnahbare Art.

Von Sun brauchte sie keine Salve von Fragen zu ihrem Aufenthaltsort der letzten Monate zu befürchten und musste auch nicht mit einem Verhör rechnen, warum es nach Noahs Anruf mehr als zwei Wochen gedauert hatte, bis sie wieder im Büro erschien.

Sun war genauso wenig erpicht auf ein Gespräch wie Winter, und heute Morgen passte das Winter wunderbar in den Kram.

Im Pausenraum holte sie sich eine Flasche Wasser und einen dampfenden Becher Kaffee, der als Terpentinersatz hätte durchgehen können, und begab sich von dort in ihre Box. Sie bewegte sich hastig und vermutete, dass sie eher wie eine Juwelendiebin aussah und weniger wie eine Agentin, die nach längerem Urlaub ihren ersten Arbeitstag antritt.

Winter wich keinen Bewegungsmeldern und keinen Überwachungskameras aus, sondern sie versuchte, ihre Freunde zu meiden.

Sie wusste, dass sie ihnen nicht für immer aus dem Weg gehen konnte, sagte sich jedoch, dass sie zumindest ein bisschen Zeit brauchte, um richtig anzukommen und dem Koffein Gelegenheit zu geben, seine Wirkung zu entfalten. Nach einem vorsichtigen Schluck aus dem Becher voll Batteriesäure loggte sie sich in ihren Computer ein, um die E-Mails durchzugehen, die sie während ihrer Abwesenheit verpasst hatte.

Zwar klickte und scrollte sie so zügig, als beachtete sie das, was auf dem Bildschirm erschien, doch in Wirklichkeit ließ sie die Gedanken schweifen. Ihres Wissens war der einzige Mensch, der den Grund für ihre plötzliche Abwesenheit kannte, ihr Chef Max Osbourne.

Von ihrer Teilnahme an den Douglas-Kilroy-Ermittlungen war Max nicht gerade begeistert gewesen, doch das Massaker in einer ganz anderen Gegend als McCook hatte einen Berg von Arbeit hinterlassen, der ihn abgelenkt hatte. Abgesehen von einem eindringlichen „Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?“ hatte er das Thema einfach übergangen. Doch selbst wenn der SAC verärgert wäre, gälte weiterhin, dass man sich als Mitarbeiterin auf seine Verschwiegenheit verlassen konnte.

Am Tag nach Noahs Anruf hatten ihre Großmutter und sie selbst Grampa Jack ins Krankenhaus gefahren, da seine Schmerzen im unteren Rückenbereich unerträglich geworden waren. Winter und Beth hätten es zwar niemals zugegeben, aber sie waren auf das Schlimmste vorbereitet.

Stundenlang saßen sie schweigend nebeneinander im Wartezimmer.

Als die Ärztin durch die Flügeltür neben der Empfangstheke trat, sprangen Gramma Beth und Winter auf. Angesichts der Sorge, die in dieser Bewegung sichtbar wurde, vertiefte sich das Lächeln der Ärztin, und ihren gütigen Gesichtsausdruck würde Winter niemals vergessen.

Nach einer Reihe von Tests konnte die Ärztin ihnen mitteilen, dass Grampa Jack einen Schub einer Autoimmunerkrankung erlitten hatte. Lupus trat bei Männern zwar seltener auf als bei Frauen, doch die Ärztin hatte ihnen erklärt, dass er die Ursache von Jacks chronischen Schmerzen war. Die Krankheit war zwar nicht heilbar, aber die Schübe ließen sich mit Corticosteroiden und entzündungshemmenden Medikamenten in den Griff bekommen.

Teilweise aufgrund des hohen Alters des Patienten empfahl die Ärztin, dass er noch einige Tage im Krankenhaus bleiben solle, um sicherzugehen, dass seine Nieren keinen dauerhaften Schaden davongetragen hatten. Als Winter nach anderthalb Wochen glauben konnte, dass sich hinter dem Lupus keine weitere Erkrankung verbarg, fühlte sie sich endlich ausreichend beruhigt, um nach Richmond zurückzukehren.

Den Grund, aus dem man sie ins Büro zurückbeordert hatte, erklärte sie Gramma Beth nur vage. Sie wollte ihr keine Hoffnungen machen, nur um eine Woche später wiederzukommen und ihr zu sagen, dass sie in einer Sackgasse steckten. Zum Teufel, sie wollte sich ja nicht einmal selbst Hoffnungen machen.

Beim nächsten Schluck aus dem halb geleerten Becher verzog Winter angewidert das Gesicht. Doch sie hatte in der Nacht unruhig geschlafen und sagte sich, dass sie das Koffein brauchte.

„Agent Black!“, rief eine harte, raue Stimme.

Wortlos drehte sie ihren Bürostuhl herum und hatte den SAC der Abteilung für Gewaltverbrechen vor sich. Max Osbournes graues Stoppelhaar und sein prüfender Blick hatten sich seit ihrem Weggang nicht verändert.

„Sir“, begrüßte sie ihn, die Stimme ruhig, aber energisch.

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. „In zehn Minuten im Konferenzraum.“

Winter nickte. Als ihr Chef um die Ecke verschwand, richtete sie ihren leeren Blick wieder auf den Computermonitor. Sie hatte das Hämmern ihres Pulses in den Ohren, und an dem Aufruhr in ihrem Magen trug bestimmt nicht der Becher Benzin die Schuld.

Mit einem resignierten Seufzer stemmte sie beide Hände auf die Schreibtischplatte und drückte sich aus dem Stuhl hoch. Vermutlich könnte sie sich einem peinlichen Treffen mit ihren Kollegen und Freunden stellen oder auch eine Besprechung zu ihrem verschollenen Bruder bewältigen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie es schaffte, beides auf einmal zu absolvieren.

Beim Betreten des kleinen Raums hätte sie am liebsten kehrtgemacht oder sich erbrochen oder beides.

Weißes Licht schimmerte in Noahs Augen, als er von seinem Laptop aufblickte. Schatten zogen über sein schlecht rasiertes Gesicht, er biss die Zähne zusammen und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.

„Lang nicht gesehen“, knurrte er. „Schön, dass du es einrichten konntest.“

Bei seinem unverblümten Sarkasmus spürte sie einen Adrenalinstoß, von dem es ihr im Nacken kribbelte.

Sie hatte die süffisante Begrüßung verdient, doch der Tonfall überrumpelte sie. Statt zurückzuschießen, setzte Winter sich stumm neben Bree Stafford. Obgleich Bree sie freundlich anlächelte, linderte das nicht den Stich durch Noahs kurz angebundene Bemerkung.

Eine Bewegung in der Tür ließ Bree und Winter aufblicken, doch sobald Winter die hochgewachsene Gestalt erkannte, wünschte sie, sie hätte nicht hingeschaut.

„Ach, Sie sind da.“ Aiden klang genauso ausdruckslos und trocken wie eben Noah.

Am liebsten wäre Winter unter den Tisch gekrochen, um der Musterung durch die beiden zu entgehen, doch stattdessen straffte sie die Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Spucken Sie’s ruhig aus“, befahl sie. „Wir haben viel zu tun.“

Aiden verdrehte die Augen und schob die Glas-Metalltür hinter sich zu. „Richtig, an die Arbeit.“

Max, der unauffällig am Rand saß, räusperte sich. „Dalton, Parrish, hören Sie auf, sich wie zwei angepisste Pubertierende zu benehmen, und kommen Sie zur Sache. In einer Viertelstunde habe ich eine Besprechung.“

Winter musste sich am Riemen reißen, um bei seinem plötzlichen Eingreifen nicht zusammenzuzucken. Sie war so sehr mit Noahs sarkastischer Begrüßung beschäftigt gewesen, dass sie ihren Chef gar nicht bemerkt hatte.

„Alles klar“, knurrte Noah.

„Was habt ihr herausgefunden?“ Brees gelassenes Auftreten hob sich deutlich von der Anspannung im Raum ab.

Mit einem Blick von Bree zu Winter und zurück ließ Aiden sich auf dem Stuhl neben Noah nieder.

„Vor anderthalb Monaten haben wir ein Foto Justin Blacks in den Prototyp einer neuen Alterungssoftware eingegeben“, erklärte Noah gereizt, den Blick auf den schimmernden Bildschirm gerichtet. „Sie generierte ein Bild, wie Justin heute aussehen würde. Das Programm ist noch im Beta-Stadium, doch sein Algorithmus lässt zu, dass Fotos von Verwandten eingespeist werden, um das Bild genauer zu machen. Hauptsächlich wird man es für die Vermisstensuche verwenden und für Leute, die schon seit Jahren zur Fahndung ausgeschrieben sind.“

Winter wollte fragen, wer mit „wir“ gemeint war und warum sie nicht früher daran gedacht hatten, das Programm zu nutzen, doch die Worte, die ihr Gehirn losschickte, blieben ihr in der Kehle stecken, als Noah den Laptop so drehte, dass Bree und sie den Bildschirm sehen konnten.

„Das ist er“, stieß sie heraus.

Blaue Augen vom selben ungewöhnlichen Farbton wie ihre eigenen schauten zu ihr zurück, und ein leichter Bartschatten färbte die Wangen des jungen Mannes dunkel. Sein schwarzes Haar war kurz, aber von einem Friseur geschnitten. Wo sie sich an ein zahnlückiges Lächeln erinnerte, blitzten jetzt gerade weiße Zähne zwischen den fröhlich hochgezogenen Lippen.

Bill Black, Winters Vater, hatte in der Highschool zwar eine Spange getragen, doch die Mutter von Winter und Justin war mit einem perfekt regelmäßigen Gebiss geboren. Zweifellos hatte Winter die guten Zahngene ihrer Mutter geerbt, aber sie hatte nicht gewusst, wie es Justin ergangen war.

Kurz begegnete Noah Winters Blick. „Wir sind den ganzen Scheiß durchgegangen, den Kilroy hinterlassen hat.“ Jede Spur von Gereiztheit und Sarkasmus war verschwunden.

„Und dann sind wir ihn noch einmal durchgegangen“, fügte Aiden hinzu.

Winters Blick war ganz auf den Laptop-Bildschirm konzentriert, doch aus dem Augenwinkel sah sie Noah nicken.

„Und noch einmal“, fuhr Aiden mit einem erschöpften Achselzucken fort. „Als eine Frau, die ein halbes Jahr außer Landes gewesen war, nach Hause zurückkehrte, hatten wir endlich Glück. Sie erkannte Kilroys Foto, weil er früher in einem Selfstorage eine Box neben ihrer hatte.“

Winter beugte sich vor. „Was habt ihr gefunden?“

Aiden sah sie einen Moment lang an. „In Kisten voller nutzloser Scheiße hatte er einen Aktenordner voller überwiegend nutzloser Scheiße. Zeitungsausschnitte von anderen Verbrechen wie den Morden von Ted Bundy und John Wayne Gacy. Aber es war noch ein anderes Dokument in dem Ordner, etwas, das so aussah, als gehörte es da gar nicht hin.“

Winter spürte, wie die Luft von einer neuen Energie knisterte. Hoffnung. Sie kannte das Gefühl gut und verabscheute es meistens.

„In einem neutralen Umschlag steckte ein Brief über einen Elternabend an der Bowling Green Highschool, Heimatschule der Bowling Green Timberwolves. Anfangs dachte ich, es könnte sich um die Stadt Bowling Green in Kentucky handeln, aber da gibt es keine Highschool mit einer Mannschaft namens Timberwolves. Allerdings liegt ein Stück nördlich von hier Bowling Green, Virginia, und dessen Highschool hat als Maskottchen einen Wolf.“ Aiden tippte kurz etwas in seinen Laptop. „Wir sind die Unterlagen der Schule durchgegangen.“

Als er den Computer zu ihr hinüberschob, war auf dem Bildschirm ein anderes Foto zu sehen. Der junge Mann glich beinahe dem ersten, bis hin zu den Fältchen in den Augenwinkeln.

„Heilige Scheiße“, murmelte Bree.

Winter öffnete und schloss den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Beim Blick auf den Namen unter dem Schulfoto zog es ihr den Magen zusammen.

„Jaime Peterson“, sagte sie leise. Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme heiser und erschöpft, fast so als hätte sie die ganze Nacht herumgeschrien.

Was auch immer unter dem Foto stand, sie wusste, dass der Junge, der sie anschaute, nicht Jaime Peterson war.

Er war ihr kleiner Bruder. Justin Black.
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Dr. Robert Ladwig telefonierte nicht gerne. Er wusste nie, was er während des Gesprächs mit seinen Händen anfangen sollte, und oft zupfte er an einem Etikett oder Aufkleber herum, nur damit seine Finger etwas zu tun hatten.

Wenn ein Patient angerufen werden musste, erledigte das normalerweise eine seiner beiden Sprechstundenhilfen, die in Vollzeit bei ihm arbeiteten. Doch der Wählton, der jetzt in seinem Ohr summte, gehörte zu keinem Routineanruf.

Monate waren vergangen, seit der angebliche Football-Spieler Brady Lomond beinahe fluchtartig sein Büro verlassen hatte. Roberts Neugier war geweckt gewesen, doch als er das von dem Patienten ausgefüllte Formular überprüfte, stellte er fest, dass Lomond alle Informationen frei erfunden hatte.

Lomond war nicht der erste Patient, der persönliche Angaben gefälscht hatte, und er würde wohl auch nicht der letzte bleiben, doch die Ähnlichkeit von Lomonds angeblichen Symptomen mit denen von Winter Black war so auffällig, dass Robert sie nicht übersehen konnte.

Zum fünften Mal in den letzten zwei Wochen saß Robert an seinem Schreibtisch, horchte auf das monotone Piepen und erwartete den Ton der Mailbox. Dass „Bradys“ Anschluss überhaupt aktiv war, hatte ihn überrascht, und obwohl er bezweifelte, dass bei seinen wiederholten Anrufversuchen etwas Nützliches herauskommen würde, wäre es doch ein Fehler, sich nicht wenigstens zu bemühen.

Gerade als er Luft holte, um eine weitere nichtssagende Nachricht für den unbekannten Besitzer der Nummer auf die Mailbox zu sprechen, hörte er ein leises Klicken. Er hielt sich das Smartphone vor die Augen, um zu sehen, ob die Verbindung abgebrochen war, doch plötzlich erstarrte er.

Der Anruf war angenommen worden.

„Hallo?“, meldete sich schließlich jemand.

„Ja, hallo.“ Roberts Stimme war herzlich und beruhigend. Der Mann war nicht Brady Lomond, aber es war durchaus denkbar, dass der Texaner versehentlich die Nummer eines Freundes oder Verwandten aufgeschrieben hatte.

„Mit wem spreche ich?“ Der Mann klang sowohl verärgert als auch misstrauisch.

„Hallo, entschuldigen Sie bitte. Ich bin Dr. Ladwig. Ich würde gern mit Brady Lomond sprechen. Habe ich die richtige Nummer?“

„Brady wer? Nee, mein Herr. Hören Sie, Sie haben diese Nummer etwa fünfzehn Mal angerufen und mir sieben Nachrichten auf die Mailbox gesprochen. Ich weiß nicht, wer zum Teufel Sie sind, und ich hab keine Ahnung, wer zum Teufel Brady Lomond ist. Bitte streichen Sie diese Nummer von Ihrer Liste. Ich eröffne kein Kreditkartenkonto und kaufe nichts, was auch immer Sie im Angebot haben.“

„Bitte entschuldigen Sie vielmals“, sagte Robert. Er achtete auf einen freundlichen Tonfall. Schließlich sprach er im Namen seiner Praxis. „Jemand muss eine falsche Telefonnummer angegeben haben. Künftig bekommen Sie keine Anrufe mehr von uns, versprochen. Danke fürs Bescheidsagen.“

„Schon okay.“

Als Robert das Handy wieder auf die Schreibtischplatte legte, strich er sich mit der Hand durchs Haar und stieß einen Seufzer aus.

„Tja, das ist nicht gut, oder?“, sagte er in den leeren Raum hinein.

Lomonds Symptome mochten Roberts Neugier geweckt haben, doch er wollte Brady Lomond – oder wer auch immer er wirklich war – nicht nur im eigenen Interesse aufspüren.

Als wäre das das Stichwort gewesen, rührte sein Praxistelefon sich summend auf dem glatten Holz des Schreibtischs. Die Nummer dieser Anruferin hatte er nicht gespeichert, aber er kannte sie auswendig. Anruf für Anruf hatte sie sich seinem Gedächtnis eingeprägt. Er starrte auf das Display und zwang sich, das Gerät in die Hand zu nehmen.

„Hier spricht Dr. Ladwig.“ Die förmliche Begrüßung war reine Gewohnheit. Die Anruferin wusste, wer er war.

„Hallo, Robert“, säuselte sie.

Die beruhigende Stimme hatte einen leicht nördlichen Akzent, sie konnte nicht aus Virginia und Umgebung stammen. Die regional gefärbte Aussprache war entwaffnend und ließ nichts von ihrem eindrucksvollen Intellekt erkennen. Sie klang wie eine Statistin aus Fargo und nicht wie eine Neurochirurgin.

„Doctor Evans“, gab er zurück. Er hatte den Verdacht, dass es sich um einen falschen Namen handelte, doch ehrlich gesagt, wollte er ihren richtigen Namen gar nicht kennen.

„Unser letztes Gespräch liegt schon ein paar Tage zurück. Deshalb dachte ich, ich ruf mal an, um zu hören, ob es Ihnen inzwischen gelungen ist, diesen Brady Lomond zu kontaktieren. Haben Sie Fortschritte gemacht?“

Robert rieb sich die Augen mit einer Hand, lehnte sich in seinem Bürosessel zurück und unterdrückte ein Stöhnen. „Ja und nein. Mein einziger Fortschritt besteht darin, jetzt offiziell zu wissen, dass es keine Fortschritte gibt.“

„Also, das ist interessant“, gab sie lachend zurück. In dem Lachen schwang tatsächlich eine gewisse Belustigung mit, doch wann immer Frau Dr. Sandra Evans lachte, war er sich sicher, dass in der Komik etwas Finsteres steckte.

„Alle Angaben, die Lomond gemacht hat, waren falsch, einschließlich der Adresse und der Versicherungsnummer. Seit Sonntag klopfe ich die Daten daraufhin hab, ob sie in irgendeiner Verbindung mit ihm stehen könnten, aber alles scheint rein zufällig gewählt zu sein. Die Adresse führt zu einer Pizzeria am Rand von Downtown Richmond, und die Namen seiner Eltern lauten Al und Peggy, wahrscheinlich aus Eine schrecklich nette Familie.“

Wieder das leise Lachen. Er bekam davon eine Gänsehaut. „Nett.“

Er unterdrückte einen Seufzer. „Die Telefonnummer führte zu einem existierenden Anschluss, aber der war eine weitere Sackgasse. Ich habe sie in verschiedene Datenbanken eingegeben, und sie scheint schon mehreren Leuten gehört zu haben, doch keiner von ihnen kennt einen Mann namens Lomond. Wie gesagt, eine Sackgasse, Frau Dr. Evans.“

„Trotzdem, eigenartig, oder?“ Sie wartete nicht darauf, dass er die Frage beantwortete, sondern stellte gleich die nächste. „Warum kommt jemand mit genau den gleichen Symptomen wie Ihr anderer Patient in die Praxis und macht lauter falsche Kontaktangaben? Könnte es sich um einen verdeckten Ermittler gehandelt haben?“

Robert knirschte mit den Zähnen. „Der Gedanke ist mir auch gekommen. Mit meiner Praxis ist jedoch alles in Ordnung. Die Polizei kann eigentlich keinen Grund haben, hier aufzutauchen, und die Tatsache, dass Lomond nicht noch einmal gekommen ist, dürfte darauf hinweisen, dass niemand Ermittlungen gegen mich führt. Zumindest nicht gegen mein Personal oder mich selbst.“

„Richtig. Nun, Robert, ich habe leider ebenfalls enttäuschende Nachrichten. Der neueste Patient, der Mann aus Pennsylvania, hat mich keinen Schritt weitergebracht. Wissen Sie, wir könnten bei diesen Untersuchungen weit größere Fortschritte machen, wenn ich mir jemanden anschauen könnte, der dieses Phänomen tatsächlich an den Tag legt, diese Visionen, wie Sie es genannt haben.“

Natürlich wollte Sandra das. Das wollte sie immer. Als Brady in seine Praxis kam, hatte Robert an einen Glücksfall geglaubt, der ihm Sandra Evans für einige Zeit vom Hals schaffen würde.

Doch er wusste, was Dr. Evans ihren sogenannten Patienten antat und worin ihre Vorstellung von „Fortschritt“ bestand. Als Sandra zum ersten Mal ihr Interesse bekundet hatte, seine ehemalige Patientin zu untersuchen, hatte Robert jeden Hinweis auf Winter Black aus seinen Dateien und Unterlagen getilgt, digital und auf Papier.

Er hatte einmal, zweimal und sogar noch ein drittes Mal überprüft, dass auch wirklich nichts zurückgeblieben war, das auf Winter verwies.

Sandra Evans ergriff jede denkbare Vorsichtsmaßnahme, um das Auffliegen ihrer grausamen Experimente zu verhindern, doch Robert wollte ihre Vorkehrungen nicht dadurch auf die Probe stellen, dass er ihr eine FBI-Agentin übergab.

Beim FBI fasste man die Entführung, Tötung oder Verletzung eigener Leute als persönliche Beleidigung auf. So intelligent und gut vernetzt Evans auch sein mochte, Robert würde es nicht riskieren, die Behörde herauszufordern.

Wenn Winter Blacks Gehirn nach einer schweren Kopfverletzung Anomalien aufwies, musste es noch andere Menschen geben, denen es ebenso ergangen war.

Und derzeit würde Robert sein Glück viel lieber mit jemandem wie Brady Lomond versuchen.

„Nein“, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zu. „Sie wissen, dass Patient null keine Option ist.“

Der Fachbegriff „Patient null“ bezeichnete eigentlich eine Person, von der die Ausbreitung einer Krankheit ihren Ausgang genommen hatte, doch das Wort war auch seine liebste Bezeichnung für Winter Black, wenn Dr. Evans sie zur Sprache brachte.

Evans wusste nicht, ob Patient null ein Mann oder eine Frau war, und Ladwig redete absichtlich immer in männlicher Form von Winter. Evans wusste nur, dass die Symptome zum ersten Mal mit etwa dreizehn Jahren nach einem Gehirntrauma aufgetreten waren.

„Na schön, Ladwig.“ Sie sprach jedes Wort einzeln aus, und er spürte, wie ihm ein Schauer den Rücken hinunterlief. „Aber Sie wissen hoffentlich, dass Sie meine Geduld auf eine harte Probe stellen. Wenn Sie mir nicht verraten wollen, wo ich Patient null finde, sollten Sie mir recht bald einen Ersatz liefern.“

Sie legte auf, bevor er antworten konnte.

Ohne eine brauchbare Alternative würde er entscheiden müssen, ob er sich lieber dem Zorn des FBI oder dem Zorn von Sandra Evans stellen wollte.

Nachdem er Frau Dr. Evans seit sieben Jahren kannte, gab es keinen Zweifel, wessen Groll er eher riskieren würde.
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Als der Nachmittag voranschritt, fand Noah, dass es ihm bemerkenswert gut gelungen war, Winter zu meiden. Seit die kleine Versammlung im Konferenzraum sich aufgelöst hatte, hatte er seine gute Freundin nicht ein Mal gesehen.

Oder seine ehemalige gute Freundin? Ganz ehrlich, er wusste es nicht. Er bildete sich nicht ein zu verstehen, was in Winters Kopf jetzt oder wann auch immer vor sich ging.

Bei diesem gereizten Gedanken zog sich sein Magen zusammen.

Er war so sicher gewesen, dass er das Recht hatte, wegen ihrer unangekündigten Abreise und ihres monatelangen Schweigens verärgert zu sein. Doch als er sah, mit welchem unglücklichen Gesicht sie auf die Theorie reagierte, dass Douglas Kilroy Justin Blacks Leben immer im Blick behalten hatte, hatte er sich wie ein Idiot gefühlt.

Nicht einmal Autumns kluge Worte, hinter denen acht Jahre intensiven Studiums des menschlichen Verhaltens standen, konnten die Schuldgefühle aus seinem Kopf vertreiben.

„Du hast ein Recht auf deine Gefühle“, hatte sie ihm eines Abends beim Essen gesagt, „und du solltest sie nicht abweisen, nur weil du zu verstehen glaubst, warum Winter auf ihre eigene Art gehandelt hat. Wichtig ist nur, was du mit diesen Gefühlen anfängst und wie du sie ausdrückst. Aber es ist ungesund, einfach so zu tun, als existierten sie nicht.“

Im Korridor auf dem Rückweg zu seiner eigenen Abteilung meinte er fast, Autumns Stimme zu hören.

Den größten Teil des Tages hatte er sich mit Mitarbeitern der technischen Abteilung unterhalten. Sie hatten die sozialen Medien nach Konten durchstöbert, die sich Justin Black unter seinem nun bekannten neuen Namen Jaime Peterson zuordnen ließen, waren aber erfolglos geblieben.

Als er zum Aufzug am Ende des Korridors trat, drückte er mit der einen Hand auf den Schalter nach unten und hielt sich die andere beim Gähnen vor den Mund. Es war anstrengend, sich unauffällig herumzudrücken. Vielleicht würde er für heute Schluss machen und nach Hause fahren. Er verstand zwar nicht, wie Autumn es schaffte, zwölf Stunden am Stück zu schlafen, aber im Moment wollte er es zu gerne versuchen.

Mit einem fröhlichen Klingeln glitten die silbrig glänzenden Türen auf.

Beim Blick auf den einzigen Fahrgast in der Kabine fühlte sich sein Mund plötzlich so an, als wäre er mit Wattebäuschen gefüllt. Er ballte die Hand zur Faust, damit sie nicht vom Adrenalinstoß erzitterte, der ihm ins Blut schoss.

Als Winter die blauen Augen aufschlug und seinem Blick begegnete, hatte er die Empfindung, sie beide würden in einer isolierten Blase der Raumzeit schweben.

Shit.

Er war noch nicht so weit. Er hatte sich nicht vorbereitet und hatte keine Ahnung, wie er das Thema ihrer langen Abwesenheit ansprechen sollte, ohne wie ein bedürftiges Arschloch zu klingen.

„Hallo, Dalton.“ Ihre Stimme war leise, und er erwartete, dass sie sich gleich einfach an ihm vorbeischieben würde, doch stattdessen trat sie zurück und winkte ihn zu sich herein.

„Du bist nicht …“, begann er und schaute sich dabei nach hinten um. Aber es befand sich niemand im Korridor. „Du bist nicht auf dem Weg irgendwo hin?“

Als er sich wieder zu ihr umdrehte, sah sie ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

„Na gut“, murmelte er fast lautlos.

Hinter ihm schloss sich die Tür, und seine Hoffnung, ein weiterer Agent werde im letzten Moment zum Lift eilen, zerstob. Der Aufzug hatte sich gerade erst in Bewegung gesetzt, da trat Winter vor und legte einen Schalter um.

Als die Kabine mit einem Ruck zum Stehen kam, warf er ihr einen scharfen Blick zu. „Ist das eine gute Idee? Den Lift in einem FBI-Gebäude anzuhalten?“ Er bemühte sich, nicht vorwurfsvoll zu klingen, war sich aber nicht sicher, wie gut ihm das gelang. Zu seiner Überraschung wurde der schrille Alarmton des Lifts nicht ausgelöst. Genau das hatte ihm noch gefehlt: mit einer wütenden Winter in einem kaputten Lift festzustecken.

„Mir scheißegal“, fuhr sie ihn an und warf sich den langen Zopf über die Schulter zurück. „Ich brauch eh nur ganz kurz. Länger hältst du es ja gar nicht in meiner Nähe aus, oder?“

„Was?“ Er starrte sie an, fassungslos. „Das glaubst du wirklich?“

Sie projizierte ihre eigenen Gefühle auf ihn. Dessen war er sich sicher. Er hatte ihre Nähe immer nur genossen, aber er konnte nicht behaupten, dass sie ihm gegenüber dasselbe empfand.

„Im Moment, Dalton, glaube ich genau das, ja.“

„Soll das ein Scherz sein?“, rief er aus und warf beide Arme in die Luft.

So viel zu Autumns klugen Worten. Das erträgliche Maß an elenden Gefühlen war irgendwann überschritten, und Winters zickige Bemerkung hatte ihm den Rest gegeben.

Sie öffnete den Mund zum Sprechen, doch er schnitt ihr das Wort ab. „Hast du eigentlich eine Ahnung, was das mit mir gemacht hat? Was du mit mir gemacht hast?“

Zum zweiten Mal setzte sie zum Sprechen an, und zum zweiten Mal unterbrach er sie.

„Nein, Winter … einfach nein. Wenn du das so haben willst, okay. Aber jetzt hör mir zu. Ich begreife, was du erlebt hast. Ich meine, nicht vollständig, aber es gibt da etwas, was ich gern nutze, und das heißt Einfühlungsvermögen. Ich weiß, dass du immer durchs Leben gegangen bist, als wärst du die Einzige, die versteht, womit du zurechtkommen musst, und das ist ja auch nicht falsch. Aber diese Scheiße, die du gerade abziehst, diese Opferhaltung, das hab ich wirklich absolut satt.“

Ihr Mund öffnete sich erneut, und in ihren Augen glomm ein Funke von Verärgerung.

Es war ihm egal. Er machte weiter, jetzt, da er begonnen hatte, außerstande, die Worte zurückzuhalten. „Du schließt alle Leute aus, die dir helfen wollen, weil du überzeugt bist, dass sie unmöglich begreifen können, was du durchgemacht hast. Nur weil wir nicht genau die gleiche Erfahrung gemacht haben, glaubst du, wir wären unfähig, dir zu helfen. Ehrlich, Darling, das ist ein bisschen kränkend. Es ist, als sagst du deinen Freunden, sie seien nicht gut genug. Als wartest du auf jemanden, der in die Lücke passt, aber keiner von uns käme dafür in Frage! Weißt du, wann ich dich zum letzten Mal gesehen habe?“

Als er diesmal eine Pause machte, versuchte sie nicht zu antworten.

„Zum letzten Mal gesehen habe ich dich in dieser verdammten Kirche, und die Hälfte deines Gesichts war mit Douglas Kilroys Blut bespritzt. Und dann, danach, was dann? Dann bist du einfach verschwunden! Hast du auch nur einen Augenblick lang darüber nachgedacht, wie sich das für mich anfühlen musste? Für Bree? Oder für Parrish?“

In der darauf folgenden Stille ließ seine wütende Erregung nach, und er spürte, wie erste Schuldgefühle seine gerechte Empörung durchstießen.

Seufzend strich er sich mit der Hand durchs zerzauste Haar. Er musste verdammt noch mal zum Friseur, dachte er, legte den Kopf zurück und schaute zur Decke hinauf.

„Tut mir leid“, brachte er hervor. „Das war fies und gemein. Ich wollte nicht, dass es so rauskommt.“

„Mag sein.“ Winters Stimme war leise und angespannt. „Aber es stimmt. Ich hab mich wie ein Arschloch verhalten, dabei warst du immer nur nett und verständnisvoll zu mir. Ich war eine beschissene Freundin.“

Mit geweiteten Augen erwiderte er ihren Blick, und genau in dem Moment wischte sie sich mit dem Ärmel ihres schwarzen Blazers über die Wangen. Tränen. In den Augen der Frau, die niemals weinte, schimmerten Tränen.

Bei diesem Anblick ging er fast in die Knie. „Was? Nein, warst du nicht.“ Er ballte die Hände zur Faust, um nicht nach ihr zu greifen. „Winter, du hast dich mir geöffnet und mich in deine Familie eingeladen, weil du wusstest, dass ich hier niemanden habe. Du bist die erste Freundin, die ich nach meinem Umzug in den Osten gewonnen habe, und mit ein Grund dafür, warum ich hier kein Heimweh habe. Weil du hier bist, fühlt es sich nicht so an, als hätte ich alles, was mir am Herzen liegt, in Texas zurückgelassen.“

Ihre Augen glänzten schon wieder feucht. „Noah, ich …“

„Nichts von dem, was ich gesagt habe, ist auf die richtige Weise rausgekommen“, fuhr er fort, denn das musste er loswerden. „Nur war es so: Als du einfach gegangen bist, hatte ich das Gefühl, dir nicht wichtig zu sein. Dabei bist du so wichtig für mich, und dieser Unterschied, dieser Gegensatz, der kam mir vor wie eine tiefe Schlucht, ein klaffender Spalt in der Erde, der mir keine Möglichkeit ließ, ihn zu überwinden. Wenn ich es aber versuchen sollte, würde ich in diese enorme Tiefe des Nichts fallen und mich auf der Suche nach etwas verirren, das es niemals gegeben hat.“

Bernsteingelbes Licht fing sich in den Tröpfchen in ihren Augenwinkeln, bevor sie sie wegwischen konnte.

Noah spürte das Brennen von Tränen und tupfte schniefend das Nass aus seinen eigenen Augen.

„Dagegen muss man endlich was machen“, sagte Winter, die Stimme kaum lauter als ein Flüstern.

Er schüttelte leicht den Kopf, bemüht herauszufinden, wovon sie sprach. „Wogegen?“

Sie schniefte und lächelte verlegen. „Gegen die Zwiebeln in diesem verdammten Lift. Ich weiß nicht, wer zum Teufel in einem Lift Zwiebeln schneidet, aber sie müssen damit aufhören.“ Ihre leise Stimme klang bei dieser Erklärung so empört, dass er für einen Sekundenbruchteil glaubte, sie habe es ernst gemeint.

„Oh Gott.“ Er lachte, und dabei entspannten sich seine Muskeln. „Du hast mir gefehlt, Winter.“

Mit einem wehmütigen Lächeln begegnete sie seinem Blick. „Du mir auch.“

Gerade als er sie fragen wollte, ob es nicht besser wäre, den Schalter in die Ausgangsposition zurückzustellen, damit der Lift weiterfahren könne, trat sie einen Schritt vor und warf die Arme um ihn. Er wusste, dass Umarmungen nicht zu Winters normalem Repertoire gehörten, verschwendete aber keine Zeit und drückte sie fest an sich.

Der vertraute Geruch ihres Haars, Erdbeere und Zitrusduft, genügte, um alle verbliebenen Zweifel an ihrer beider Freundschaft zu vertreiben. Selbst wenn ihre Beziehung für immer platonisch bleiben sollte, würde er froh sein, sie in seinem Leben zu haben.

„Wir sollten den Lift wieder anwerfen, bevor die Feuerwehr kommt.“ Er hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel, zog sich dann von ihr zurück und steckte die Hände in die Hosentaschen.

„Stimmt“, erwiderte sie. Mit einem Nicken tippte sie den leuchtenden Schalter an. „Sollen wir uns einen Kaffee holen gehen? Ich hab den ganzen Tag das Zeug aus dem Pausenraum getrunken, und es ist, na ja, ich weiß nicht, ob es für den menschlichen Verzehr geeignet ist.“

Er verzog das Gesicht. „Du hast das getrunken?“

Zur Antwort kicherte sie, und es war, als wäre ein Teil der bleischweren Last von ihren Schultern gefallen. „Heute ist auch wieder schönes Wetter. Kommt mir vor wie der perfekte Tag für einen Spaziergang.“

Und einfach so … waren sie wieder Freunde. Die Befangenheit zwischen ihnen schwand, fast als wäre sie niemals da gewesen.

Auf dem Weg durchs Gebäude gab er ihr eine Zusammenfassung der weitgehend ereignisarmen Monate seit Kilroys Tod. Abgesehen von Sun Mings Verletzung und der Information, die Aiden Parrish und er selbst über Justin ausgegraben hatten, war bei der Arbeit nichts Ungewöhnliches vorgefallen.

Als sich die Aufregung nach dem Massaker gelegt hatte, hatte Noah sich auf die von Douglas Kilroy hinterlassenen Gegenstände und Papiere konzentriert. Doch außer dem Brief, der auf die Bowling Green Highschool verwies, waren Kilroys Sachen praktisch nutzlos gewesen.

Selbst nach eingehender Untersuchung von Kilroys Leben hatten sich die Schlussfolgerungen zu seinen Motiven kaum geändert. Kilroy war ein Soziopath, und sowohl er als auch sein Vater hatten Symptome gezeigt, die zur Diagnose paranoide Schizophrenie passten. Die Phasen ihrer Loslösung von der Realität ereigneten sich in Gestalt religiöser Erfahrungen, und Aiden Parrish zufolge waren solche Erscheinungsformen der Schizophrenie geläufig.

Das Gespräch zwischen Noah und Winter wurde erst wieder persönlich, als sie mit ihren Bechern in der Hand den Coffee-Shop verließen und nicht mehr von anderen Kunden belauscht werden konnten. Hin zum Café waren sie auf dem kürzesten Weg gegangen, doch zurück wählten sie eine Strecke durch verschiedene Wohngebiete und einen Park. Winter nannte sie den „Panoramaweg“.

„Du bist also offiziell zurück? Wieder im Dienst?“, fragte er und warf ihr einen Blick zu, während sie einen Schluck aus ihrem Pappbecher trank.

„Noch nicht ganz. Ich habe vorhin mit Max darüber gesprochen. Ich war weg, weil … na ja, es gab eine Menge Gründe, aber unter anderem ging es meinem Grandpa schlecht. Er hatte schlimme Schmerzen, und die Ärzte haben tausend Untersuchungen gemacht und ihn auf den Kopf gestellt, um irgendwas zu finden, ohne Erfolg. Ich war die ganze Zeit bei ihm und Gramma Beth zu Besuch, um ihnen zu helfen und mich selbst zu erholen, denke ich.“

Noah machte sich sofort Sorgen. Er mochte den alten Mann. „Ist jetzt alles in Ordnung mit ihm?“

Bevor er die Frage ganz ausgesprochen hatte, nickte Winter schon. „Ja, und auch deshalb habe ich eine Weile gebraucht, um herzukommen. Er war im Krankenhaus, und dort hat man herausgefunden, dass er an Lupus leidet. Wahrscheinlich schon lange, er wusste es nur nicht. Es klingt zwar schlimm, aber es ist eine Erleichterung, eine Diagnose zu haben. Ich bin noch geblieben, während er mit der Behandlung angefangen hat, und als ich schließlich nach Richmond gefahren bin, schien es ihm schon viel besser zu gehen.“

„Lupus“, sprach er ihr nach. „Ja, meine Tante hat das auch. Und zwar schon seit sie in den Dreißigern ist. Wir sind nicht blutsverwandt, das ist wohl gut für mich.“

„Moment mal? Was meinst du damit, dass du mit deiner Tante nicht blutsverwandt bist?“ Sie schaute mit einem belustigten Blitzen in den Augen auf.

„Meine Tante Hazel ist die Schwester meines Stiefvaters.“

„Deine Eltern sind geschieden?“

„Seit ich fünf bin.“ Er zuckte mit den Schultern. „Dad, Eric, zog weg und heiratete die Frau, mit der er meine Mom betrogen hatte. Hat eine neue Familie gegründet, du kennst die Sorte. Mom hat erst wieder geheiratet, als ich ungefähr zehn war. Ich weiß noch, ich war schon zu alt, um die Trauringe nach vorne zu bringen.“

„Oh.“ Winter sah ihn an, den Pappbecher an die Unterlippe gesetzt, trank aber nicht. „Das tut mir leid, Noah. Ich hatte keine Ahnung.“

„Bitte“, lachend winkte er bei den mitfühlenden Worten ab. „Das braucht dir nicht leidzutun. Chris, mein Stiefvater, ist ein großartiger Kerl. Seine Schwester Hazel war früher Konzertpianistin. Hätte meine Mutter sich nicht von meinem blöden Vater scheiden lassen, hätte sie Chris und seine Familie nie kennengelernt.“

Kurz huschte ein schmerzlicher Ausdruck über Winters Gesicht, doch sie verbarg ihn mit einem Lächeln. „Es klingt, als wären sie tolle Leute.“

Noah nickte. „Die Alvarez’ sind wie der Inbegriff einer idealen Familie. Von ihnen habe ich immer nur Liebe erfahren, und das kann ich von meinem Dad oder seiner Seite nicht behaupten. Die sind ein Haufen eingebildeter Pinkel wie …“ Er brach schulterzuckend ab, bevor er den Namen des Mannes aussprach: wie Aiden Parrish.

„Hm, verstehe.“ Winter sah ihn nachdenklich an. „Gut für deine Mom. Ich freue mich, dass ihr als Familie auf die Füße gefallen seid. Du musst mir unbedingt mehr von deinen Leuten erzählen, weil ich gar nichts von deiner Geschichte wusste.“ Beim Lachen liefen ihre Wangen rot an. „Verdammt, hab ich wirklich derart das Gespräch an mich gerissen? Da haben wir doch tatsächlich immer nur über meine Familie geredet, und ich wusste gar nicht, dass deine Eltern geschieden waren. Oder dass du einen Stiefvater hast. Oder dass dein leiblicher Vater ein Arschloch ist.“

„Schon gut, Winter.“ Mit einem Lächeln sah er sie kopfschüttelnd an. „So läuft es nun mal in einer Freundschaft. Wenn eine Freundin etwas Schlimmes durchmacht, so wie du, ist der Freund für sie da. Du würdest das Gleiche für mich tun, oder?“

„Natürlich.“ Die Antwort kam ohne jedes Stocken und Zögern, und am liebsten hätte er sie noch einmal umarmt.

„Siehst du. Solltest du wieder mal ein schlechtes Gewissen haben, ruf dir das in Erinnerung. Dass es bisher nicht passiert ist, heißt nicht, dass es nicht irgendwann so kommt. Irgendwann werde ich mich bei dir dafür entschuldigen, dass ich, wie hast du das genannt? Das Gespräch an mich reiße?“

Ihr Lachen klang eher wie ein Schnauben, aber sie nickte. „Ja, so ungefähr.“

Fast einen ganzen Block gingen sie schweigend weiter. Der in der Nähe tosende Verkehrslärm verschmolz mit dem Flüstern der Sommerbrise, und über ihnen in den Ästen zwitscherten Vögel.

„Ich mache mir Sorgen wegen Justin.“ Die leisen Worte veranlassten ihn, sich von der Umgebung ab- und der Frau an seiner Seite zuzuwenden.

Er streckte die Hand aus und drückte ihre Schulter, nur kurz. „Wir finden ihn.“

„Ich weiß.“ Die Antwort klang zwar beruhigend, doch als ihr Blick dem seinen begegnete, huschte ein Schatten über ihr Gesicht. „Aber zum Teil macht genau das mir Sorgen. Wenn wir ihn finden, wen werden wir dann vorfinden?“
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Mit gespitzten Lippen überflog Aiden zum x-ten Mal Jaime Petersons dürftige Schulunterlagen. Der Junge war intelligent, und nur eine einzige Note war schlechter als ein B, nämlich die für Chemie in seinem Abschlussjahr. Davon abgesehen hinterließen seine schulischen Leistungen einen mustergültigen Eindruck.

Na ja, wenigstens brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, dass er eine Bombe bastelt, dachte Aiden genervt und enttäuscht.

Dieser Gedanke half kaum gegen das ungute Gefühl in den dunkleren Winkeln seines Inneren. Abgesehen von dem Abschlusszeugnis an der Bowling Green Highschool war bei der Suche nach dem neunzehnjährigen Jaime Peterson absolut nichts herausgekommen. Aiden hatte die Colleges im ganzen Bundesstaat und sogar in den Nachbarstaaten überprüft, war aber in keinem auf Unterlagen über einen Jaime Peterson gestoßen, die zur Beschreibung Justin Blacks passten.

Aiden hielt die ergebnislose Suche für ein unheilvolles Zeichen.

Aus seinen Nachforschungen über Douglas Kilroys prägende Jahre wusste er, dass die Familie Kilroy praktisch nomadisch gelebt hatte. Nirgends verweilte sie auch nur zwei Jahre, und nach den anderthalb Jahren zu schließen, die Justin an der Bowling Green Highschool verbracht hatte, galt dieses Muster weiterhin.

War Justin von Douglas Kilroy großgezogen worden? Oder hatte Kilroy den Jungen einfach deshalb am Leben gelassen, weil sein eingefleischter Frauenhass ihn nur zur Brutalität gegen Frauen trieb, während er das männliche Geschlecht wo immer möglich verschonte? Hatte er den Brief über den Elternabend bei den Leuten abgefangen, die Justin tatsächlich großgezogen hatten?

Falls Kilroy das Heranwachsen Justins nur aus der Ferne verfolgt hatte, mochte der Junge eine Chance haben. Doch es gab zu viele Fragezeichen, zu viele Aspekte der Entdeckung, die keinen Sinn ergaben.

Aiden achtete darauf, dieses Gefühl für sich zu behalten. Den schmerzlichen Glanz in Winters Augen hatte er natürlich bemerkt, und da sie ohnehin schon leidtragend war, wollte er sie mit seiner pessimistischen Theorie nicht zusätzlich belasten.

Wann zum Teufel hatte er damit angefangen? Seit wann hielt er relevante Informationen zurück, um eine bestimmte Person nicht zu verletzen? Fakten waren Fakten, und die Gefühle, die sie bei anderen auslösten, sollten eigentlich keine Rolle spielen.

Und vielleicht spielten sie auch meistens keine Rolle, aber bei Winter war es anders.

Wenn es ihr Wohlergehen betraf, überschlug er sich geradezu selbst, damit es ihr gut ging. Von allen Leuten, die er kannte, hatte sie mehr als jeder andere einen gewissen inneren Frieden verdient.

Er würde seine Theorie über das Motiv, aus dem Kilroy Justin Black entführt hatte, für sich behalten, bis sein bloßes Bauchgefühl durch etwas gestützt wurde.

In der Welt der Wissenschaft konnte man mit dem Fehlen von Hinweisen auf das Gegenteil keine Theorie erhärten. Doch wie viele Stunden er auch dem Studium statistischer Methoden und der Verhaltensanalyse gewidmet haben mochte, er wusste ohnehin, dass er recht hatte.

Kilroy hatte Justin nicht aus Mitleid leben lassen und noch nicht einmal, weil seinen eigenen verdrehten Idealen zufolge Männer mehr wert waren als Frauen. Der Preacher, der sich so viele Opfer gesucht hatte wie nur je ein Serienmörder, hatte nicht beschlossen, Justins Leben zu verschonen, weil ihm dieses Leben am Herzen lag.

Tatsächlich war Aiden sich nicht sicher, ob er überhaupt das Ziel gehabt hatte, Justins Leben zu verschonen.

Serienmörder, die in ihrer Methode so eingefahren waren wie Douglas Kilroy, entschieden nicht einfach von einem Tag auf den anderen, ihr übliches Vorgehen zu ändern. Diese Männer und Frauen folgten einem Ritual, und Abweichungen von einem einmal etablierten modus operandi ergaben sich nur allmählich über mehrere Jahre und mehrere Opfer hinweg.

Die brutale Ermordung der Familie Black und das Verschwinden des sechsjährigen Justin unterschieden sich zu stark von Kilroys vorherigen Verbrechen, um einfach nur einen Wandel zu bedeuten.

Es hatte einen Grund gegeben, aus dem der Preacher Jeanette und Bill aufs Korn nahm, und dieser Grund war Justin Black.

Dessen war Aiden sich sicher. Und allmählich glaubte er auch zu verstehen, welche Überlegung dahintersteckte.

Gewiss, Kilroy hatte die Absicht gehabt, Jeanette und Bill zu ermorden, aber es war kein Zufall gewesen, dass seine Wahl auf eine Familie mit Kindern fiel. Kilroy hatte nie geheiratet, und soweit man es wissen konnte, hatte er keine unehelichen Kinder gezeugt. Doch der Mann war ein Fanatiker, und wie sein Vater vor ihm wollte er sein Werk nicht unvollendet zurücklassen.

In der Abenddämmerung seines Lebens hatte Kilroy einen kleinen Jungen gesucht, der sein Schützling werden sollte.

Obwohl Justin die ersten sechs Jahre seines Lebens in der liebevollen Umgebung seiner Eltern aufgewachsen war, konnte er unter der Obhut eines Mannes wie Douglas Kilroy keine Chance gehabt haben. In diesem zarten Alter war das moralische Empfinden des Jungen noch äußerst formbar gewesen, und Kilroy hatte sich wahrscheinlich diese frühe Entwicklungsphase zunutze gemacht.

Sollte Justin oder Jaime oder wie auch immer er jetzt hieß, tatsächlich in den letzten dreizehn Jahren von Douglas Kilroy großgezogen worden sein, hatte Aiden keinen Zweifel, dass der Junge genauso gestört war wie der Mann, der ihn entführt hatte.

Autumn stöhnte, als sie die Textnachricht ihres neuen Freundes erhielt. Sie hatte vorgehabt, eine Packung Cracker zu essen, ein Glas Ginger Ale zu trinken und dann sechzehn Stunden am Stück zu schlafen. Wenn sie aufwachte, würden ihre Magenschmerzen sich hoffentlich gelegt haben.

Mit gerade einmal achtundzwanzig Jahren war sie fest davon überzeugt, dass sie dem Stress kurz vor dem Abschluss ihrer Promotion ein Magengeschwür zu verdanken hatte.

In den letzten vierzehn Tagen hatte sie mehr als zwei Kilo abgenommen, und abgesehen von dem spontanen Chimichanga-Wettessen mit Noah Dalton konnte sie sich nicht an ihre letzte richtige Mahlzeit erinnern. Sie war immer stolz auf ihre Fähigkeit gewesen, so viel auf einmal verdrücken zu können wie ein Footballspieler, doch sie hatte lange vor ihrem texanischen Freund aufgegeben.

Und damit auch wirklich glasklar wurde, dass nun alles anders war, hatte sie sich danach die ganze Nacht im Bett gewälzt, kurz davor, die drei verzehrten Chimichangas wieder zu erbrechen.

Ich treffe mich heute mit Bree im Lift. Komm doch und schließ dich uns an. Meine gute Freundin Winter wird ebenfalls da sein. Noahs Textnachricht endete mit dem Emoticon einer lächelnden Katze und einem weiteren Symbol, das einfach ein Glas Bier zeigte.

Sie hätte erwartet, dass der breitschultrige Texaner eher ein Hundenarr wäre, und seine eiserne Vorliebe für Katzen hatte sie überrascht. Offensichtlich hatte die Katzenliebe der Großmutter auf den Enkel abgefärbt.

Bevor sie sich einen Grund einreden konnte, weshalb sie einer Begegnung mit Noahs bester Freundin ausweichen sollte, tippte sie die Antwort, dass sie sich in der nächsten Viertelstunde auf den Weg machen würde.

Sie hörte das Klicken von Krallen auf dem Hartholzboden, drehte sich zur Seite und winkte den herantappenden kleinen Hund heran. Ihre Katze Peach schlief auf der anderen Seite der Modulcouch.

„Komm her, Toad“, lockte Autumn.

Schwanzwedelnd trottete der Zwergspitz herbei, sprang hoch und ließ sich neben ihr auf der Couch nieder.

Toad war nicht nach der gleichnamigen Super-Mario-Figur benannt, und aus Autumns Sicht hieß ihre Katze auch nicht wegen der Prinzessin Peach.

Peach war eine rötlichgelbe Tigerkatze, deren Fellfarbe ein wenig an Pfirsiche erinnerte, und Toad war ein flauschiges Hündchen mit Unterbiss. So mancher hätte Toads vorstehenden Unterkiefer vielleicht hässlich gefunden, doch für Autumn machte diese alles andere als schmeichelhafte Fehlstellung ihn auf genau die richtige Weise hässlich niedlich. Daher hatte sie ihm den Namen Toad – Kröte – gegeben.

Nachdem sie ihn hinter den spitzen Ohren gekrault hatte, stemmte sie sich zum Sitzen hoch und stand auf. Vielleicht würde sie im Lift doch noch einmal versuchen, eine richtige Mahlzeit zu sich zu nehmen. Die Elektrolytlösung Pedialyte reichte zwar zusammen mit Cheerios zur Ernährung, doch vom Geschmack her ließ das Ganze sehr zu wünschen übrig.

Obwohl das Lokal fußläufig zu ihrer Wohnung lag, fühlte sie sich angesichts der schmerzhaften Stiche in ihrer Magengegend von dem Spaziergang überfordert. Bemüht, sich die Schmerzen nicht durch eine Grimasse anmerken zu lassen, schob sie sich durch die vertraute Flügeltür.

Noah saß mit den anderen am selben Tisch, den er und Bree normalerweise wählten, und winkte ihr breit lächelnd zu. Auf dem Weg zu der kleinen Gruppe erwiderte sie innerlich grinsend den Gruß. Bree rutschte zur Wand, um ihr Platz zu machen, während das dritte Mitglied der Gruppe Autumn entgegensah. Die dunkelblauen Augen der Frau waren lebhaft, und trotz des leisen Lächelns in ihrem schönen Gesicht war ihr Blick eindringlich.

Autumn mochte sie auf Anhieb.

„Du musst Winter sein“, begann Autumn, bevor Bree oder Noah sie einander vorstellen konnten. Lächelnd streckte sie ihr die Hand hin.

Als Winter sich vorbeugte, um sie zu ergreifen, fing sich das bernsteingelbe Licht in ihrem glänzend schwarzen Haar. „Genau. Und du bist Autumn, oder?“

„Stimmt.“ Obwohl das Lächeln nicht aus Autumns Gesicht wich, zwang sie sich, nicht die Zähne zusammenzubeißen, als ihre Hand die von Winter berührte. Manchmal war ihre „Gabe“ des vollständigen Einfühlens in andere Menschen ein Segen und manchmal ein Fluch.

Winter Black musste Schlimmes erlebt haben. Sie hatte eine Hölle durchgemacht, die andere Leute sich nicht einmal vorstellen konnten. Doch in all dem Aufruhr spürte Autumn auch eine ruhige Entschlossenheit. Die Entschlossenheit, mit dem dunklen Kapitel abzuschließen, die offenen Wunden heilen zu lassen und sich einen Platz in der Welt zu schaffen. Dieses Gefühl kannte Autumn Trent gut.

„Es ist schön, mal einen anderen Menschen kennenzulernen, der nach einer Jahreszeit benannt ist.“ Beim Sprechen wirkte Winters Lächeln gelöster, und Autumn brauchte sie nicht zu berühren, um zu wissen, dass ihre Worte aufrichtig waren.

„Also, Noah und Bree, was zum Teufel soll das?“ Autumn betrachtete erst ihren Freund und dann ihre Freundin mit hochgezogenen Augenbrauen. „Heute ist mein freier Abend, sowohl hier als auch in meinem Dozentenjob an der Uni. Und da beschließt ihr, euch ausgerechnet an meinem Arbeitsplatz zu treffen?“

In Brees Augenwinkel gruben sich beim Lachen Fältchen, und Winter lachte leise glucksend mit, während Noah neben ihr breit grinste.

„He, du hast es doch selbst gesagt, oder?“ Noah tippte mit dem Zeigefinger auf die Speisekarte aus Plastik. „Hier gibt es die besten Chili Cheese Fries in der ganzen Stadt, und du weißt, wie ernst ich Chili Cheese Fries nehme.“

„Okay.“ Autumn hob besiegt die Hand. „Das nächste Treffen aber bitte im FBI-Gebäude, hört ihr?“

Bei dieser flapsigen Bemerkung ging Winters leises Glucksen in ein laut prustendes Lachen über. „Solange wir nicht zum Kaffeetrinken hingehen“, sagte sie. „Dieses Zeug dort schmeckt, na ja, total beschissen.“

„Als wäre es in einem schmutzigen Strumpf gebraut worden“, warf Noah mit einem unverbindlichen Achselzucken ein.

„Genau dasselbe hast du auch über mein Bier gesagt!“ Autumn hob in gespielter Entrüstung die Hände.

„In einem schmutzigen Strumpf kann man eine Menge Getränke brauen.“ Sein Tonfall war so nüchtern, als spräche er über die Lösung eines Mathematikproblems.

Nicht zum letzten Mal in dieser Nacht, bei weitem nicht zum letzten Mal, hielt Autumn sich die Hand vor den Mund, um nicht vor Lachen laut herauszuprusten.

Und Mensch, was war das für ein gutes Gefühl.
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Noch nie hatte Robert Ladwig zwei Anrufe von Sandra Evans so kurz nacheinander erhalten, und als er das Display anstarrte, kam ihm der Gedanke, das klingelnde Handy einfach auf die Schreibtischplatte zurückzulegen. Vielleicht wollte sie eigentlich jemand anderen anrufen. Vielleicht steckte ihr Handy in der Hosentasche, und die Wähltaste war versehentlich ausgelöst worden, und der Anruf war wegen des jüngsten Gesprächs bei ihm gelandet.

Richtig, und vielleicht hat der Lottoschein, den ich gestern gekauft habe, den Jackpot geknackt, dachte er.

Im letzten Moment wischte er das grüne Symbol zur Seite und führte das Gerät ans Ohr. „Hier Dr. Ladwig“, meldete er sich.

„Guten Morgen Robert“, antwortete Dr. Evans mit einer Stimme, die so samtweich und warm war wie frische Karamellcrème.

„Was kann ich für Sie tun, Evans?“ Es kostete ihn unglaublich viel Kraft, einfach ganz normal zu klingen. Wenn sich dieses Gespräch nicht abkürzen ließ, würde er noch den Verstand verlieren.

„Bestimmt müssen Sie gleich zur Arbeit, daher will ich sie nur einen Moment aufhalten. Ich habe über Patient null nachgedacht.“

Er biss die Zähne zusammen. „Und?“

„Ich habe nachgedacht, über meine Erfolglosigkeit bei dem Versuch, die ganz bestimmten Gehirnanomalien von Patient null nachzubilden. Die Gehirnstruktur ist etwas Eigenartiges, aber das wissen Sie selbst, Sie haben ja ebenfalls Medizin studiert, nicht wahr, Robert?“ Sie lachte. „Mehr oder weniger.“

Obwohl ihre Frage beiläufig klang, schwang in jedem einzelnen Wort ein finsterer Unterton mit. Andererseits schwang bei Sandra Evans immer ein finsterer Unterton mit.

„Habe ich“, antwortete er knapp.

„Die grundlegende Gehirnstruktur ist bei allen Menschen im Wesentlichen gleich, wenn sie aber doch einmal beträchtlich vom Üblichen abweicht, kann das erhebliche Auswirkungen haben. Nehmen Sie zum Beispiel Schizophrenie. Schizophrene haben eine andere Gehirnstruktur als Menschen ohne Symptome von Schizophrenie. Nun gibt es vieles, was nach der Geburt Auswirkungen auf jemandes Gehirnstruktur haben kann.“

Es nervte Ladwig, belehrt zu werden, doch er schwieg, um nicht den Zorn seiner Gesprächspartnerin zu erregen.

„Dazu gehören Stress, Umweltfaktoren und die Gene“, setzte sie ihren Vortrag fort. „Die Gene können ein Gehirn prädisponieren, auf den Reiz durch einen bestimmten Stressfaktor in einer ganz bestimmten Weise zu reagieren. Diathese-Stress heißt das, nicht wahr?“

„Es ist eine vereinfachte Darstellung, aber, ja.“ Er wusste, worauf dieser Anatomie-Vortrag abzielte, und es war ihm, als hielte eine kalte Hand seinen Magen umklammert.

„Jedenfalls erzählen Lebensereignisse und die Umweltbedingungen nur die halbe Geschichte.“ Nun klang sie sogar noch erregter. „Die andere Hälfte liefern die Gene des bestimmten Menschen, und manchmal scheint es mir, dass man in unserem kleinen Reich der Wissenschaftsgemeinschaft vergisst, wie mächtig die Gene sein können.“

„Sie glauben, in der DNA von Patient null gibt es etwas, das ihn für die Anomalien prädisponiert hat, die er nach dem Schädel-Hirn-Trauma aufwies?“, hakte er nach.

„Exakt.“ Die knappe Antwort klang fast gehässig, und obwohl Ladwig allein in seinem Büro war, hätte er sich am liebsten unter dem Schreibtisch verkrochen.

In den quälenden Sekunden, die diesen Worten folgten, erwog Ladwig, Winters Namen preiszugeben. Sollte Dr. Evans sich doch mit Winter Black befassen und dann auch mit den Konsequenzen fertigwerden, die aus dem Verschwinden eines FBI-Agents folgen würden.

Evans war intelligent, aber vor allem war sie skrupellos. Wenn jemand imstande war, dem FBI die Stirn zu bieten, dann sie. Doch sollte sie gefasst werden, würde die verdammte Frau ihn mit sich in den Abgrund reißen. Und ihn wahrscheinlich sogar als Sündenbock benutzen. Ihn von der Klippe stoßen.

Seine persönliche Sicherheit war allerdings nicht das Einzige, was ihm Sorgen bereitete. Aus einem Grund, den er selbst nicht verstand, widerstrebte es ihm, das kleine dunkelhaarige Mädchen, mit dem er damals jede Woche geredet hatte – jetzt eine junge Frau -, zur Schlachtbank zu führen.

Aber würde es wirklich eine Schlachtbank sein?

Würde Evans Winter töten? Die sadistische Ärztin brauchte Winter lebend, um ihre Gehirnfunktionen aufzuzeichnen und zu analysieren, wie ihr Bewusstsein funktionierte. Doch Robert hatte Sandras Arbeit gesehen: Sollte Winter in die Hände der Chirurgin fallen, wäre der Tod eine Gnade. Und falls es Robert nicht bald gelang, einen Ausweg zu finden, um Dr. Evans zu beschwichtigen, drohte ihm ein Orkan an Zorn, den er sich gar nicht vorstellen mochte.

Für einen Sekundenbruchteil wünschte Ladwig sich, Douglas Kilroy, der Preacher, wäre noch am Leben. Dann könnte er das Mörderschwein dafür verprügeln, dass es die Serie von Ereignissen in Gang gesetzt hatte, die dazu geführt hatten, dass Ladwig und Dr. Evans sich begegnet waren. Hätte der von Wahnideen verfolgte Psychopath nicht Winters Familie niedergemetzelt, hätte sie nicht das Schädel-Hirn-Trauma erlitten, das ihre einzigartigen Fähigkeiten hervorgerufen hatte.

Aber Kilroy hatte nicht ihre ganze Familie ermordet, oder?

„Okay, hören Sie. Patient null hat ein Geschwister.“ Ladwig fühlte sich, als hätte jemand anderes diese Erklärung mit seiner Stimme abgegeben. Der Selbsterhaltungstrieb war eine mächtige Kraft.

„Wirklich?“ Zu seiner Erleichterung machte Sandras Zorn Neugier Platz.

„Ja. Einen Bruder. Sein Aufenthaltsort ist unbekannt, aber ich kann anfangen, nach ihm zu suchen.“

Während ihrer Zeit als Ladwigs Patientin hatte Winter in allen Einzelheiten darüber gesprochen, wie sie ihren Bruder zum letzten Mal gesehen hatte, doch Justin Blacks Schicksal war dem FBI unbekannt. Ladwig behielt seine Idee zwar für sich, hatte aber seine eigene Theorie über das Verschwinden des Black-Bruders.

Der Preacher war hinter Justin her gewesen.

Lebendig oder tot?, lautet die Frage, und Dr. Ladwig vermutete Ersteres.

Gewiss, über Winters jüngeren Bruder könnte Sandra auch die Spur zur Agentin finden, aber darum würde Ladwig sich kümmern, wenn es so weit wäre. Jetzt brauchte er erst einmal etwas, um Dr. Evans zu beschwichtigen, bevor sie ihren Zorn gegen ihn richtete.

„In Ordnung“, willigte Dr. Sandra Evans schließlich ein. „Suchen Sie den Bruder.“

Winter hatte gerade den Schlüssel aus dem Zündschloss ihres Wagens gezogen, da spürte sie das leise Vibrieren in der Hosentasche. Verwundert über die unbekannte Nummer wischte sie übers Display und führte das Gerät ans Ohr.

„Hier Agent Black.“

„Hallo, Winter.“ Dr. Robert Ladwigs Stimme war so sanft und ruhig wie nur je, doch bei ihrem Klang sträubten sich ihr alle Nackenhaare.

„Was hatte ich Ihnen bei Ihrem letzten Anruf gesagt?“ Ihre Stimme war ein wütendes Fauchen. „Das meine ich ernst, Dr. Ladwig. Wenn Sie mich nicht verdammt noch mal in Ruhe lassen, werde ich Sie fertigmachen. Haben Sie das verstanden?“

„Die Drohung ist überflüssig.“ Eine kurz angebundene Reaktion, doch die Andeutung von Gereiztheit war weniger beunruhigend als der sanfte Tonfall, mit dem er sie begrüßt hatte.

„Wirklich?“, biss sie zurück. „Da Sie sich in diesem Moment buchstäblich mit mir am Telefon unterhalten, würde ich behaupten, dass sie sehr wohl nötig ist!“

„Es dauert nicht lang. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, wir haben eine gemeinsame Geschichte, meine Liebe. Ich bin über die neuesten Entwicklungen auf dem Laufenden, und da Douglas Kilroy nun tot ist, wollte ich Ihnen alles Gute wünschen. Ich hoffe, Sie werden etwas Frieden finden, wenn Sie mehr über das Schicksal Ihres Bruders herausbekommen.“

Bei dieser beiläufigen Erwähnung Justins begann ihr Puls zu hämmern. „Das Schicksal meines Bruders“, echote sie. „Was zum Teufel meinen Sie damit, Ladwig?“

„Na ja, in dem Zeitungsartikel, den ich gelesen habe, stand nichts über ihn, aber ich bin einfach davon ausgegangen, dass Sie nach dem Tod des Preachers etwas entdeckt haben.“ Er klang verwundert, aber nicht so verwundert, dass sie die Frage als eine unschuldige Erkundigung abgetan hätte.

„Was immer zum Teufel Sie hier erreichen wollen, meine Geduld mit Ihrem rätselhaften Scheiß ist zu Ende. Wenn Sie mir nichts Nützliches mitzuteilen haben, ist dieses Gespräch vorbei. Ich habe Arbeit zu erledigen, wissen Sie, im FBI-Gebäude. Soll ich vielleicht jemanden von Ihnen grüßen, wenn ich im Büro bin?“ Sie hielt das Lenkrad so fest gepackt, dass ihre Fingerknöchel sich weiß färbten, und ihre Fingerspitzen kribbelten vom stockenden Blut.

„Gute Wünsche oder Beileidsbezeugungen sind also nicht nützlich? Schön, in Ordnung. Dann wünsche ich Ihnen viel Glück, Agent Black.“

Gerade als sie den Mund aufmachte, um ihm zu sagen, wohin er sich seine Beileidsbezeugungen stecken könne, zeigte der vertraute Piepton an, dass der Anrufer aufgelegt hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen nahm sie das Handy vom Ohr und starrte so wütend auf das Display, als wäre es für das Gespräch verantwortlich.

War Ladwig einfach nur zudringlich, oder ging dieser Anruf über die obsessive Beschäftigung mit einer Patientin, die er seit einem Dutzend Jahren nicht mehr gesehen hatte, hinaus?

Mit einem gereizten Seufzer steckte Winter ihr Handy ein und stieß die Tür ihres alten, aber zuverlässigen Honda Civic auf.

Beim Blick auf den Wagen dachte sie daran, mit welchem Gelächter Autumn am Vorabend Winters Kabbelei mit Noah über den Honda quittiert hatte. Noah hatte gefragt, wann Winter endlich einen „erwachsenen“ Wagen kaufen werde, und Autumn hatte sich sofort auf Winters Seite geschlagen und mit ihr die Ehre des Civic verteidigt.

Bei dieser Erinnerung entkrampften sich Winters Schultern. Sie war skeptisch gewesen, als Noah ihr von einer neuen Freundin erzählt hatte, die gerade einen Doktor in Psychologie machte, doch schon beim ersten Kennenlernen war Winters Unbehagen verpufft. Autumn nannte sich zwar selbst einen Nerd, legte aber nicht dasselbe gelehrtenhaft distanzierte Verhalten an den Tag wie Aiden Parrish.

Wäre Winter Autumn Trent auf der Straße begegnet, wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, dass diese Frau noch vor Ende des Jahres einen Doktortitel führen würde. Vielleicht würde der Titel sie in eine geheimnisvolle Gestalt verwandeln, ähnlich dem SSA der Abteilung für Verhaltensanalyse, aber Winter bezweifelte es.

Auf dem Flur der Abteilung für Gewaltverbrechen kam es ihr einen Moment lang so vor, als hätten ihre Gedanken den hochgewachsenen, gut gekleideten Mann herbeigerufen, der ihr in den Weg trat. Seine blassblauen Augen hoben sich von seinem Handy und sahen sie an, und dieser flüchtige Blick genügte, damit ihr Herz plötzlich schneller schlug.

Und von jetzt auf gleich war das Gespräch mit Dr. Ladwig, das gerade eben erst stattgefunden hatte, ihren Gedanken ganz fern.

Wenn schon Noah so gefrustet gewesen war, dass er mit einem Zornesausbruch reagierte, konnte sie sich denken, was durch Aidens Kopf gegangen sein mochte. Sie blieb vor ihm stehen.

Nicht nur hatte sie seine Versuche, Kontakt mit ihr aufzunehmen, dreieinhalb Monate lang ignoriert, sondern zudem hatte Vizedirektorin ADD Ramirez ihrer Rückkehr zur Abteilung für Gewaltverbrechen zugestimmt. Nachdem Aiden ihre Versetzung in die Abteilung für Verhaltensanalyse sorgfältig geplant hatte, war sie wieder genau da, wo sie angefangen hatte.

Genau da, wo sie sein wollte.

„Agent Black“, begrüßte er sie. Sein knapper, professioneller Tonfall klang beinahe gereizt.

„SSA Parrish“, antwortete sie wie ein Roboter.

„Ich darf wohl nicht hoffen, ein paar Minuten von Ihrer Zeit zu bekommen?“ Mit erwartungsvollem Blick deutete er auf eine offene Tür neben ihnen.

Winter nickte steif. „Doch, natürlich.“

Mit nicht zu deutender Miene folgte er ihr in den schattigen Konferenzraum. Die Glas-Metalltür schloss sich mit einem scharfen Klicken, und über ihnen flammte eine Lampe nach der anderen auf.

Die Arme vor der Brust verschränkt, erfasste Aiden sie mit seinem ruhigen, forschenden Blick. Schweigen senkte sich über den kleinen Raum.

„Wollen wir weiter hier stehen und uns einen Anstarrwettkampf liefern?“, platzte Winter heraus. „Der Verlierer spendiert dem Sieger eine Limonade oder so. Von der Luft hier drinnen kriege ich trockene Augen, also sollten wir den Wettkampf vielleicht einfach überspringen, und ich gehe zum Automaten und hole Ihnen ein Mountain Dew. Oder was zum Teufel Sie auch trinken. Ich weiß es nicht einmal. Ist es Mountain Dew?“

„Ja, Code Red“, antwortete er mit einem schiefen Lächeln. „Aber falls sie es weitersagen, streite ich es ab. Es ist ein Laster aus meiner College-Zeit.“

Winter zog die Nase kraus. „Das Zeug schmeckt wie Hustensaft.“

„Nein, es ist köstlich“, entgegnete Aiden, sein Mund noch immer ein schmaler Strich. „Aber nicht deshalb wollte ich mit Ihnen sprechen.“

„Oh, wirklich, Sie wollten nicht darüber reden, wie Sie direkt aus einer Zweiliterflasche Mountain Dew Code Red getrunken haben, während Sie und Ihre College-Kumpels sechzehn Stunden am Stück Call of Duty gespielt haben?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen warf sie ihm einen gespielt skeptischen Blick zu. Obwohl sein professionelles Auftreten seinen Humor selten durchscheinen ließ, kannte Winter ihn lange genug, um seine spezielle Art von Sarkasmus zu verstehen.

„Also erstens, es war Halo. Call of Duty gab es damals noch gar nicht. Und zweitens haben wir Bier getrunken. Es war wirklich College.“

Seine Antwort kam prompt, und Winter spürte, wie sich ihre Mundwinkel zum Lächeln verzogen. Immer wenn sie dachte, sie hätte Aiden Parrishs Persönlichkeit verstanden, fügte er eine neue Schicht hinzu.

Der Mann war ein verdammtes Rätsel.

Als er sie schief angrinste, hätte sie sich einreden können, seit ihrem letzten Gespräch seien nicht drei Monate vergangen, sondern erst drei Tage. Die Spannungen, die zwischen ihnen in der Luft gelegen hatten, verflogen, als hätten sie niemals existiert, und dazu hatte ein wenig Gefrotzel über Limonade gereicht.

„Aber nein.“ Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken, und sie fragte sich, wie lange sie schon geschwiegen hatte. „Wegen nichts von alldem wollte ich mit Ihnen sprechen.“

„Okay, was geht ab?“

Sie versuchte, lässig zu klingen, doch innerlich krümmte sie sich beinahe bei den Worten. In ihren Ohren klang die Frage, als hätte eine Verbindungsstudentin gesprochen und nicht eine FBI-Agentin, die noch nie einen Fuß in ein Verbindungshaus gesetzt hatte. Entweder fiel Aiden der übertriebene Tonfall nicht auf, oder er war ihm egal.

„Dalton und Sie haben vor, heute mit der Direktorin der Highschool von Bowling Green zu sprechen, oder?“

Sie nickte. Zum Glück war Noah so weitblickend gewesen, ihren Besuch anzukündigen, damit die Leute alles, was sie über Justin ausgruben, griffbereit zurechtlegen konnten.

„Schauen Sie, ich weiß, wie wichtig die Sache für Sie ist.“ Seine Miene war ernst geworden, doch der Ausdruck seiner blassen Augen wirkte aufrichtig. „Und ich versichere Ihnen ausdrücklich, dass ich Sie mit meinen Worten nicht entmutigen will, in Ordnung?“

Zum zweiten Mal nickte sie.

„Ich entmutige Sie nicht, aber ich möchte Ihnen realistische Erwartungen nahelegen. Der Justin, den Sie in Erinnerung haben, ist inzwischen vielleicht ein anderer Mensch geworden. Ich habe keinen Zweifel, dass dieser Gedanke Ihnen bereits gekommen ist, fassen Sie meine Bemerkung also nicht falsch auf.“

Sein besorgter Gesichtsausdruck bewirkte, dass es ihr die Kehle zuschnürte, und ihr war, als wäre ein Bleiklumpen in ihren Magen gefallen. Mit einem Blick auf ihre glänzenden Ballerinas biss sie sich auf die Zunge, damit ihr Gesicht sich nicht von Trauer verschattete.

„Seien Sie einfach vorsichtig, Winter.“ Die Worte waren leise, der Tonfall ernst.

Sie räusperte sich, erwiderte seinen Blick und nickte zum dritten Mal.

„Das werde ich sein“, brachte sie heraus.
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Als Noah mit Winter an den rechteckigen Tischen in der Cafeteria der Highschool vorbeiging, fing er einen leichten Küchengeruch auf. Doch wie sehr er es auch versuchte, was da genau in den Töpfen brodelte, konnte er nicht erschnuppern. Schon früher hatte er die Gerüche der Schulmahlzeiten nie voneinander unterscheiden können. Bis zur Geschmacklosigkeit gedämpftes Gemüse, zweifelhaftes Hackfleisch - in sechs verschiedene Formen gepresst - und zum Nachtisch ein Klecks Gelatineschleim. Bei der Erinnerung überlief ihn ein Schauder.

Seine vier Highschooljahre waren für Noah quälend gewesen, und selbst jetzt noch, dreizehn Jahre später und tausend Meilen von der Stadt entfernt, in der er seinen Schulabschluss gemacht hatte, stieg ihm bei der Erinnerung ein saurer Geschmack in den Mund.

Er bemühte sich, seine Geringschätzung abzulegen, als sie an einem hoch aufgeschossenen Mädchen und ihrer viel kleineren Freundin vorbeikamen. Mit aufgerissenen Augen steckte die Größere des Duos ihr Handy in die Seitentasche ihres Schulrucksacks und gab sich dann lässig.

Wir sind doch nicht die verdammte Handy-Polizei.

Er hatte Glück gehabt. Die sozialen Medien in ihrer heutigen Form waren erst entstanden, als er schon beim Militär war. Und danach hatte er zu viel damit zu tun gehabt, sich auf der anderen Seite der Welt beschießen zu lassen, um sich MySpace oder Facebook zu widmen. Einige der Männer und Frauen, mit denen er gedient hatte, hatten es toll gefunden, über die Online-Plattformen mit ihren Lieben in Kontakt zu bleiben, doch diese Kommunikationsmethode war ihm schon nach einem Monat über gewesen.

Alles, was ihm blieb, wenn er die Posts seiner Freunde und seiner Verwandten ansah, war eine ordentliche Portion Heimweh.

Wenn er Kontakt mit jemandem von zu Hause haben wollte, rief er an, schickte eine Textnachricht oder öffnete einen Videochat. Das passive Scrollen durch eine Facebook-Timeline tat seiner seelischen Gesundheit nicht gut.

„Wie war es damals?“, fragte er, als sie sich der geschlossenen Tür des Sekretariats näherten.

„Hm?“ Mit zusammengezogenen Augenbrauen schoss Winter ihm einen fragenden Blick zu.

„In der Highschool zu sein, während es die sozialen Medien schon gab“, antwortete er. „Wie war das?“

Achselzuckend klopfte Winter an der Holztür an. „Schwer zu sagen. Ich habe ja keine Vergleichsmöglichkeit. Aber die sozialen Medien waren einfach nie so mein Ding. Ich hatte zwar einen Facebook-Account, doch öfter als zehn Mal dürfte ich in meiner gesamten Highschoolzeit nichts gepostet haben. Vermutlich hat mich manchmal jemand in einem Post getaggt, aber darauf habe ich nie geachtet. Und vor ein paar Jahren habe ich meinen Account gelöscht.“

„Das dürfte erklären, warum wir keine Facebook-Freunde sind.“ Zum ersten Mal, seit sie vor der Schule geparkt hatten, lächelte er.

„Hast du meinem Grandpa schon eine Freundschaftsanfrage geschickt?“ Mit blitzenden Augen erwiderte sie sein breites Lächeln, fast als wäre sie über die Lösung eines uralten Rätsels gestolpert.

„Deinem Grandpa?“, echote er. „Jack ist auf Facebook?“

„Genau.“ Sie lachte über Noahs Gesichtsausdruck, der vermutlich ihrem eigenen entsprach. „Gramma erzählt, er hätte immer diese Farm-Spiele gespielt und sie mit Bitten um Feldfrüchte und anderes Zeug bombardiert.“

Als er gerade in ihr Gelächter einstimmen wollte, zeichnete sich hinter der heruntergelassenen Jalousie ein Schatten ab, und die Tür ging nach innen auf.

„Tut mir schrecklich leid.“ Die Frau in der Tür wischte sich etwas von der kurzärmligen Bluse und begrüßte sie mit einem angestrengten Lächeln. „Manchmal macht es mehr Arbeit, die Schule während der Sommerferienkurse zu führen als während des normalen Schuljahrs. Bitte kommen Sie herein. Ich bin die Direktorin, Amanda Williamson. Und Sie müssen der Agent sein, mit dem ich gestern telefoniert habe.“

„Genau. Agent Dalton.“ Lächelnd trat Noah in das sonnenhelle Büro und streckte ihr die Hand hin.

Direktorin Williamson strich sich eine dunkle Haarsträhne aus den Augen, ergriff Noahs Hand und wirkte gleich schon etwas weniger beklommen. Als sie sich dann Winter zuwandte und deren Hand schüttelte, verschwand auch der Rest der Beunruhigung.

„Agent Black“, stellte Winter sich vor.

„Es freut mich, Sie beide kennenzulernen.“ Die eher kleine Frau winkte ihnen, ihr zu folgen, und ging an der Sekretärin vorbei in ein bescheidenes Büro. Sie verharrte kurz neben ihrem Holzschreibtisch, und als sie sich in einen schwarzen Bürostuhl setzte, stieg Noah der Geruch eines Händedesinfektionsmittels in die Nase.

„Tut mir leid. Nehmen Sie es nicht übel“, entschuldigte sich die Direktorin, während sie sich die Hände einrieb. „Wenn man in einer Highschool arbeitet, gewöhnt man sich daran, sich ständig die Hände zu desinfizieren, was auch immer man angefasst hat. Als ich meine eigenen Kinder hatte, wurde mir klar, dass Jugendliche manchmal sehr abstoßend sein können. Oder vielleicht ist nur meine eigene Brut so. Ich weiß es nicht.“

„Oh, das glaube ich nicht.“ Lachend schloss Noah die Tür hinter sich. „Ich habe ein paar Vettern, die erst vor Kurzem ihren Highschoolabschluss gemacht haben, und meine Tante hat genau das Gleiche erzählt.“

„Nett, dass Sie das sagen. Jetzt fühle ich mich schon ein bisschen besser“, erwiderte sie und setzte sich. „Bitte, nehmen Sie Platz.“

Mit einem dankbaren Lächeln ließ Noah sich auf einen der beiden klobigen Stühle ohne Armlehnen fallen.

„Ich nehme an, mein Partner hat Sie bereits ausführlich unterrichtet, wieso wir hier sind“, begann Winter. Ihr Gesichtsausdruck wirkte zwar extrem konzentriert, doch ihre Stimme war ruhig und frei von jedem Vorwurf.

Seine Partnerin lernte dazu, dachte Noah.

„Ja.“ Die Direktorin schob einen Manila-Umschlag über die glänzende Schreibtischplatte. „Das ist alles, was ich über Jaime Peterson habe. Ich habe sämtliche Dokumente in unserem Besitz fotokopiert, das hier können Sie also mitnehmen.“

„Danke“, antwortete Noah mit einem freundlichen Lächeln.

Winters blaue Augen wanderten zu ihm hinüber, und er reagierte nur mit einem Nicken auf ihre unausgesprochene Frage. Einem weniger scharfen Beobachter wäre vielleicht das leichte Zittern ihrer Hand entgangen, mit dem sie nach dem Umschlag griff.

„Welche Fragen kann ich Ihnen beantworten? Bowling Green ist ein kleiner Ort, daher sind Besuche von Polizisten selten, geschweige denn von FBI-Agents. Geht es Jaime gut?“ Mit einem Ausdruck der Besorgnis in den dunklen Augen blickte sie von Noah zu Winter und zurück.

„Wir wissen es nicht.“

Er betrachtete Justin Blacks Foto aus seinem Abschlussjahr. Da er bereits Bilder des jungen Mannes intensiv studiert hatte, brauchte er kein Farbfoto, um zu wissen, dass Justins Augen dasselbe strahlende Blau aufwiesen wie die seiner Schwester.

„Jaime war ein sehr guter Schüler“, begann die Direktorin und fingerte an einem der vielen Kulis auf ihrem Schreibtisch herum.

„Das habe ich gesehen. Beeindruckende Noten. Hat er etwas darüber gesagt, auf welches College er gern gehen würde? Ihm hätten bestimmt einige namhafte Colleges offen gestanden.“ Noah löste endlich den Blick von den Kopien und begegnete erneut den besorgten Augen der Direktorin.

„Mir gegenüber nicht“, antwortete sie. „Möglicherweise habe ich etwas über Notre Dame gehört, aber ehrlich gesagt erinnere ich mich nicht, ob das von Jaime kam oder von einem seiner Freunde.“

„Gehen einige seiner Freunde noch hier zur Schule, sodass wir mit ihnen sprechen könnten?“, fragte Noah.

Bevor er die Frage zu Ende gestellt hatte, schüttelte Direktorin Williamson den Kopf. „Nein, sie haben alle ihren Abschluss gemacht. Wir haben hier keine besonders großen Kurse, meistens nur fünfzehn bis zwanzig Kinder. Ich habe Ihnen die Namen der Jungen aufgeschrieben, mit denen ich ihn am häufigsten gesehen habe. Außerdem liegt sein Stundenplan bei, sie können also die Namen seiner Lehrer sehen. Auch wenn das hier eine kleine Schule ist, muss ich doch eine Menge Jugendliche im Auge behalten, ich lerne die Schüler daher normalerweise nicht so gut kennen wie einige Mitglieder des Lehrkörpers. Na, Sie wissen ja, wie Jugendliche sind, oder? Normalerweise sind sie ihren Lehrern gegenüber nicht besonders offen, zumindest nicht in der Highschool.“

„Da haben Sie recht.“ Noah lächelte sie erneut an und griff in die Tasche seiner Anzugjacke. Die förmliche Kleidung war nicht ideal für einen Sommertag in Virginia, aber immer noch besser als eine militärische Ausgehuniform.

„Könnten Sie uns etwas darüber erzählen, wie Jaime war?“, fragte Winter, bevor Noah sein Handy entsperrt hatte.

Etwas von der Unruhe wich aus dem Gesicht der Direktorin, und sie nickte. „Natürlich. Nun, Sie wissen bereits, dass er ein sehr guter Schüler war. Ein intelligenter junger Mann, und nicht nur, weil er sich Wissen angelesen hatte. Eigentlich mag ich den Ausdruck nicht besonders, aber ein paar Lehrkräfte haben ihn als alte Seele bezeichnet. Er war kein Fan der sozialen Medien, und ich bin mir nicht einmal sicher, ob er ein Smartphone hatte.“

„Ist das ungewöhnlich?“, fragte Noah.

Die Direktorin nickte. „Sehr. Aber er war kontaktfreudig, und ich kenne niemanden in seinem Jahrgang, der ihn nicht mochte. Vielleicht hat er sich nicht immer für dieselbe Musik und dieselben Online-Beschäftigungen wie seine Schulkameraden interessiert, doch das hat ihn nicht daran gehindert, Freunde zu gewinnen.“

Mit einem wehmütigen Lächeln wandte Winter sich wieder den Kopien in ihrer Hand zu.

„Und seine Eltern?“

Noah hätte Winter gern aufgemuntert, doch das würde warten müssen, bis sie wieder auf dem Parkplatz waren.

„Ich kann mich nicht erinnern, sie getroffen zu haben“, antwortete Direktorin Williamson. „Und ich erinnere mich auch nicht daran, dass er sie beiläufig erwähnt hätte. Aber ungewöhnlich ist das nicht. Wenn sie nicht gerade etwas zu meckern haben, gibt es wohl kaum Jugendliche, die mit ihren Schulkameraden über ihre Eltern reden.“

„Ich hab das jedenfalls nie getan.“ Obwohl sich ihm vor Widerwillen die Nackenhaare sträubten, legte Noah sein Handy betont freundlich auf den Schreibtisch, schob es mit dem Zeigefinger auf die Direktorin zu und behielt dabei die Frau im Blick und nicht das Führerscheinfoto von Douglas Kilroy.

„Wie steht es mit diesem Mann? Haben Sie ihn schon einmal gesehen?“ Er musste sich anstrengen, um Kilroy einfach als „Mann“ zu bezeichnen und nicht als „Scheißkerl“ oder „Schuft“.

Mit vorgeschobenen Lippen klopfte Amanda sich nachdenklich ans Kinn, während sie das Foto studierte. „Wissen Sie, ja, er kommt mir bekannt vor. Ich erinnere mich nicht an seinen Namen, aber vor ein paar Jahren hat er im Sommer hier auf dem Schulgelände ein paar Kleinigkeiten erledigt. Ein Akzent aus den Südstaaten, freundliche Stimme, er wirkte recht nett.“

Noah riss sich zusammen, um bei der Einschätzung des verdammten Preachers als „recht nett“ nicht zurückzuzucken.

Wenn du nur wüsstest, meine liebe Lady. Du hast Glück, dass du noch hier sitzt. Du hast Glück, dass er nicht beschlossen hat, die Wände deines Zimmers mit deinem Blut zu bemalen, nachdem er dich vergewaltigt und aufgeschlitzt hat.

Er war selbst überrascht von der Heftigkeit seines Zorns.

Sie wusste es nicht besser. Es war ja nicht Amanda Williamsons Schuld, dass Douglas Kilroy im Süden der USA fast drei Jahrzehnte lang verheerendes Unheil angerichtet hatte.

Noah schluckte seine Wut herunter, bevor er erneut zu sprechen wagte. „Erinnern Sie sich, ihn jemals in der Nähe von Ju …“, er räusperte sich, „Jaime gesehen zu haben?“

„Nein, das kann ich nicht behaupten.“ Mit einem unglücklichen Schulterzucken schob sie das Smartphone zu ihm zurück.

Noah wandte sich Winter zu, und sie bejahte seine unausgesprochene Frage mit einem Nicken.

„Schön, Mrs. Williamson“, begann Winter und zog ihre Karte aus der Innentasche ihres Blazers. „Hier haben Sie meine Kontaktdaten. Sollte Ihnen noch irgendetwas zu Jaime oder diesem Mann einfallen, geben Sie uns bitte so schnell wie möglich Bescheid. Anders herum wenden wir uns an Sie, falls weitere Fragen aufkommen.“

Die Direktorin stand auf und nickte. „Natürlich, Agents. Ich hoffe, dass ich wenigstens ein bisschen helfen konnte.“

„Oh ja“, antwortete Noah.

„Ja, vielen Dank für alles“, fügte Winter hinzu. „Und bitte, auch die kleinste Information kann wichtig sein. Selbst wenn Sie etwas für völlig unbedeutend halten, schicken Sie mir einfach eine E-Mail.“

„Natürlich.“ Eine Spur ihres netten Lächelns legte sich wieder auf Amandas Lippen, als sie ihnen zum Abschied die Hand reichte.

Noah brauchte nicht Winters sechsten Sinn, um zu wissen, dass sie von Amanda Williamson und der Bowling Green Highschool alles an Informationen bekommen hatten, was dort zu haben war.

Er konnte nur hoffen, dass einige der Leute, die die Direktorin ihnen aufgeschrieben hatte, ein besseres Bild von Justin Blacks außerschulischen Aktivitäten hatten.
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Nach ihrem Eintreffen im FBI-Büro am Morgen war Winter so von Gedanken und Gefühlen überschwemmt worden, dass sie Dr. Robert Ladwigs eigenartigen Anruf fast vergessen hätte. Das Gespräch kam ihr erst wieder in den Sinn, als Noah seinen riesigen Pick-up ins Parkhaus lenkte. Winter glaubte nicht an Zufälle, und die merkwürdigen Nachfragen des Psychologen waren in ihrem Kopf zurückgeblieben wie vergessener Weihnachtsschmuck vom Vorjahr.

„Hör mal …“ Sie biss sich auf die Unterlippe, bemüht, das Thema auf die richtige Weise anzusprechen.

„Was geht ab?“ Der Blick von Noahs grünen Augen traf sie, während er die Parkstellung des Wagens einlegte.

So wollte ich vorhin klingen, dachte sie. Sie wischte die peinliche Erinnerung beiseite, straffte die Schultern und schnallte sich los.

„Mir scheint, ich hab heute Morgen einen merkwürdigen Anruf von Dr. Ladwig erhalten. Und nein, ich hab nicht vor, den alten Mist wieder aufzuwärmen. Das ist alles Schnee von gestern.“ Sie hob die Hand und winkte nachdrücklich ab.

„Okay?“ Er wandte sich ihr zu. „Aber was bedeutet scheint?“

„Habe ich das gesagt? Nein, so hatte ich es nicht gemeint. Ich wollte sagen, dass ich den Anruf merkwürdig finde. Allein schon die Tatsache, dass er sich überhaupt bei mir gemeldet hat, ist ziemlich eigenartig, und er hat Scheiße über meinen Bruder gelabert und gesagt, er hoffe, jetzt, nach Kilroys Tod, werde ich Frieden finden.“

„Das ist wirklich ein bisschen merkwürdig. Aber was weiß ich? Er war ein paar Jahre lang dein Psychoklempner, oder?“

„Zwischen uns hat sich nie irgendeine Nähe eingestellt.“

„Vielleicht nicht, aber, Darling, du hast es so an dir, dass du bei den Leuten Eindruck hinterlässt.“

Beinahe ein halbes Jahr war vergangen, seit sie zuletzt das schelmische Funkeln in den Augen dieses Mannes gesehen hatte, und sie hatte vergessen, wie sehr sie es mochte. Einen Moment lang vergaß sie, worüber sie eigentlich sprachen. Sie versuchte, ihren Hauch von Verliebtheit unter gespieltem Zorn zu verstecken, merkte es seinem Gesicht aber an, dass sie damit keinen Erfolg hatte.

Als letztes Mittel versetzte sie ihm einen spielerischen Boxhieb auf den Oberarm.

„Verdammt, Dalton“, knurrte sie. „Ich dachte schon, da gibt es so eine große Verschwörung, aber du wirfst einen vernünftigen Blick drauf und machst mir alles kaputt.“

„Tut mir leid.“ Er lachte. „Ich werde dein Feedback berücksichtigen und versuchen, mich nächstes Mal blöder anzustellen.“

„Das will ich dir raten.“ Trotz der Anspannung, die dieser Tag mit sich gebracht hatte, musste sie über seinen ironischen Kommentar kichern.

Noah schaffte es, sie aufzuheitern, wenn sie düsterer Stimmung war, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie ihm ihrerseits immer nur das Leben erschwert hatte. Als die Woge der Schuldgefühle schon über sie hinwegschwappen wollte, ermahnte sie sich, dass sie sich diesem Gefühl nicht hingeben musste.

Sie könnte es künftig besser machen. Sie würde es besser machen. Sie würde eine bessere Freundin sein, denn von allen Menschen, die ihr während ihres Lebens über den Weg gelaufen waren, hatte in jedem Fall Noah eine bessere Freundin verdient.

„Danke“, sagte sie schließlich. „Dafür, dass du so ein toller Freund bist und dass du immer bereit bist, einen Scherz zu machen und mich zum Lachen zu bringen, wenn ich am liebsten weinen würde oder kurz davor bin, den Verstand zu verlieren. Ich glaube nicht, dass ich dir das oft genug sage, also danke.“

Beim Lächeln gruben sich Fältchen in seine Augenwinkel. „Sag mir das aber nicht zu oft. Es soll mir ja nicht zu Kopf steigen.“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, klopfte er sich an die Schläfe.

„Natürlich nicht.“ Kichernd streckte sie die Hand nach dem Türgriff aus. „Kommst du mit rein?“ Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Nein. In einer halben Stunde habe ich einen Termin beim Optometristen.“

„Ein Augenarzt?“ Wider Willen klang ihre Stimme überrascht.

„Ist dir das wirklich nicht aufgefallen? Nach den vielen Anstarr-Wettkämpfen, die wir uns geliefert haben, weißt du nicht, dass ich Kontaktlinsen trage?“ Dann brach er in Gelächter aus. „Meine Güte, Winter. Von allen FBI-Agents, denen ich je begegnet bin, hast du möglicherweise die schlechteste Beobachtungsgabe.“

Sie sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Okay, jetzt bist du gemein. Diesen Scheiß muss ich mir nicht gefallen lassen.“ Sie zeigte ihm den Mittelfinger und stieß die Beifahrertür auf.

„Oho, wer ist jetzt gemein, hm?“

„Halt’s Maul und lass dir die Augen vermessen, Dalton“, schoss sie zurück. Trotz der feindseligen Worte war die mitschwingende Belustigung unüberhörbar.

Gegen sechzehn Uhr hatte Winter das Telefonieren satt. Normalerweise machte es ihr nichts aus, Leute anzurufen, doch als sie das Ende von Direktorin Williamsons Liste erreichte, hätte sie am liebsten das Telefon an die Wand geknallt.

Da Noah den ganzen Tag unterwegs war, hatten Winter und Bree die Namen zwischen sich aufgeteilt – Bree rief die Lehrer an und Winter die Freunde. Während der Gespräche machte Winter sich Notizen, und nun konnte sie zwar sagen, wer mit Justin Mathematik oder Geschichte belegt hatte, wer beim Mittagessen mit ihm am Tisch gesessen hatte oder im Sport in derselben Mannschaft gewesen war, doch was seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort anging, war sie genauso klug wie zuvor. Und dasselbe galt für seine derzeitige Gemütsverfassung.

Stöhnend presste sie die Augen zusammen und massierte sich die Schläfen. Seit Douglas Kilroys Tod hatte sie nicht einmal den Anflug einer Vision gehabt.

Ihr sechster Sinn war jedoch nicht stumpf geworden, denn vor ein paar Wochen hatte sie etwas zwischen den Couchkissen ihrer Großeltern rot leuchten gesehen, nachdem sie ihren Autoschlüssel verlegt hatte.

Trotz ihrer Genervtheit hatte sie über den unverkennbaren roten Schimmer beinahe laut gelacht. Vielleicht war Stress der Auslöser, oder wenn nicht Stress, dann ein Gefühl der Dringlichkeit. Woher sollte ihr Gehirn sonst wissen, zu welchen Objekten es ihre Aufmerksamkeit lenken sollte?

Bevor sie einnicken konnte, riss sie die Augen auf und reckte und streckte sich. Sie unterdrückte ein erneutes Stöhnen und warf einen Blick auf die Uhr in der unteren Ecke des Computerbildschirms. Viertel nach vier.

Bree und sie hatten vorgehabt, sich um halb fünf zu treffen, um ihre Ergebnisse zu vergleichen, doch Winter hatte den Verdacht, dass Brees Suche genauso erfolglos verlaufen war wie ihre eigene. Denn wenn Bree bisher eine hilfreiche Information erhalten hätte, wäre sie bestimmt schon zu Winter gekommen.

Stirnrunzelnd wandte sie sich der Liste durchgestrichener Namen zu.

Elf junge Menschen, und keiner hatte die geringste Ahnung, wohin Jaime Peterson verschwunden sein mochte. Jeder sagte, nach dem Abschluss hätten sie einfach den Kontakt zu ihm verloren. Keiner fand das sonderbar, zudem Jaime die sozialen Medien ja immer gemieden hatte.

Als sie das Blatt Papier beiseiteschob, fiel ihr ein roter Schimmer ins Auge.

„Wenn man vom Teufel spricht“, murmelte sie fast lautlos in sich hinein.

Der Stift, mit dem sie ihre Fortschritte markiert hatte – oder das Ausbleiben derselben – war schwarz, und sie hatte keine Wörter des Textes rot hervorgehoben.

Peterson.

Warum war „Peterson“ wichtig? Sie waren bereits alle öffentlich zugänglichen Verzeichnisse sowie die Verbrecherdatenbanken und sogar Bankdatensätze durchgegangen, um einen Hinweis auf einen Neunzehnjährigen namens Jaime Peterson zu finden, doch ihre Suche hatte zu nichts geführt.

Warum also kam ihr der Nachname bekannt vor? Lag es einfach nur daran, dass sie den Namen so lange angestarrt hatte, dass er ihr inzwischen bekannt erschien?

Nein, das Gefühl, das aus ihrem Unbewussten aufstieg, war bedeutsamer. Irgendwo musste ihr der Name Peterson begegnet sein, doch der einzige Fall, mit dem sie im letzten halben Jahr zu tun gehabt hatte, war der von Douglas Kilroy. Hingen der Name und Kilroy zusammen?

Mit einem Ruck schob sie ihren Bürostuhl vor, wischte die Unterlagen und Notizen beiseite und rief die FBI-Datenbank abgeschlossener Fälle auf.

Beim Anblick von Kilroys Führerscheinfoto biss sie die Zähne zusammen, doch sie schob ihren reflexartig aufsteigenden Zorn beiseite und scrollte zu den Daten hinunter. Douglas Kilroy, geboren am 22. November 1949. Als postalische Adresse war McCook angegeben, das Haus, zu der sie gehörte, war allerdings vor fünf Jahren behördlicherseits für unbewohnbar erklärt worden. Kilroy besaß ein Postfach, doch auch das war leer gewesen.

Der Mann hatte so viele Decknamen wie Winters Großmutter Schuhe.

Douglas Kilroy alias Barney Fife in Harrisonburg, Jared Kingston in North Carolina, George Brooks in Lynchburg, Allan Jefferson in Lynchburg und Norfolk, Harold Lee in Richmond, Robert Young in Richmond und …

Als sie zum siebten Namen der Liste gelangte, stockte ihr der Atem: Thomas Peterson, von Freunden und Nachbarn Tommy genannt.

Laut der Falldatei hatte er den Decknamen in den Neunzigerjahren in Savannah, Georgia verwendet. Tommy hatte als Schlosser gearbeitet, und von dem anderthalbjährigen Arbeitsverhältnis waren eine Handvoll persönlicher Daten zugänglich.

Mit pochendem Herzen notierte Winter den Namen und die Sozialversicherungsnummer und gab die Informationen in ein neues Suchfeld ein. Auch wenn sie halb mit einer leeren Ergebnisseite gerechnet hatte, erschien gleich darauf eine Liste von Adressen und Telefonnummern.

Seit einem Jahrzehnt lebte ein gewisser Thomas Peterson unter einer Adresse in Quinton, Virginia. Der Mann war zehn Jahre jünger als Douglas Kilroy und seit fünfunddreißig Jahren verheiratet.

Bei all den Fragen, die ihr durch den Kopf schossen, staunte Winter, dass sie es schaffte, die derzeitige Adresse und Telefonnummer des Mannes ordentlich aufzuschreiben.

War es möglich?

Hatte Thomas Peterson, der echte Thomas Peterson, Justin großgezogen? Hatte Thomas Kilroy gekannt? Hatte Kilroy Justin nach der Ermordung von Winters Eltern bei den Petersons abgeladen, oder waren diese auf andere Weise zu Justin gekommen?

Hier gab es nur eine schwache Verbindung, aber Winter musste Antworten finden, und sie war so verzweifelt erpicht auf Erkenntnisse, wie Thomas Peterson mit dem Leben ihres Bruders vielleicht in Verbindung stand, dass ihr Atem ganz flach ging.

Die Siedlung Quinton lag nicht weit von Richmond entfernt, doch bevor sie Bree bitten konnte, gemeinsam zu einem Treffen mit Thomas Peterson aufzubrechen, musste sie sich in den Griff bekommen. Im Moment wäre sie überrascht, wenn sie mehr als das Stammeln eines Höhlenmenschen herausbringen würde.

Sie atmete tief durch die Nase ein, zählte auf vier, hielt ein paar Sekunden still und atmete dann langsam durch den Mund aus.

Wichtig war erst einmal, dass Justin am Leben und gesund war. Alle Leute, die ihn gekannt hatten, erklärten, er sei umgänglich und nett gewesen. Theoretisch hätte der Junge doch die Machenschaften des Preachers überlebt haben und zu einem einigermaßen stabilen Menschen heranwachsen können. Nicht wahr?

War er vielleicht zum Studium ins Ausland gegangen? Oder war er einfach in eine ländlichere Gegend gezogen, um dem Stress der Großstadt zu entkommen?

Beides war ein denkbares Szenario, und in jedem dieser Fälle würde Justin früher oder später auftauchen.

Nachdem der Moment blinder Panik überwunden war, faltete Winter den Zettel mit Thomas’ Adresse zusammen, stand auf und ging zu Brees Box auf der anderen Seite des Raums.

Mit jedem Schritt wurde ihr klarer, dass sie sich selbst etwas vormachte.

Doch sie musste es versuchen.
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Nachmittags um Viertel vor vier erhielt Dr. Robert Ladwig endlich den Rückruf einer ehemaligen Patientin, die zufällig ebenfalls fürs FBI arbeitete, als Sekretärin. Obwohl seine Bitte um Informationen im Kilroy-Fall die Frau verblüffte, schien sie es tatsächlich mit Rührung aufzunehmen, dass der gute Herr Doktor helfen wollte.

Nach dem Telefongespräch mit Sandra Evans hatte er heute alle Termine verschoben. Zurückgezogen in seinem Büro hatte Ladwig angespannt gewartet, bis das Telefon klingelte. Falls die ehemalige Ritzerin beim FBI keinen Erfolg hatte, wäre Ladwig aufgeschmissen und wüsste nicht, wie er jemals Dr. Evans’ Forderung erfüllen sollte.

Er schwitzte Blut und Wasser.

Im Verlauf des Nachmittags hatte er seinen Reisepass und alle wichtigen Dokumente zusammengesucht und Überweisungen von seinen zahlreichen Bankkonten auf verschiedene Konten im Ausland vorbereitet. Er war fluchtbereit gewesen, als sein Telefon klingelte und seine ehemalige Patientin sich meldete.

Mehr als zwei Wörter wurden nicht gesprochen. Zwei Wörter reichten.

Jaime Peterson.

Während er auf diesen Anruf gewartet hatte, war Ladwig alle bekannten Decknamen von Douglas Kilroy durchgegangen, zumindest diejenigen, mit denen die Medien in den vergangenen Monaten ihre Schlagzeilen gefüllt hatten. Der Name, den die Sekretärin ihm nannte, klang bekannt. Er blätterte durch seine Notizen und fand das, was er gesucht hatte … Thomas Peterson.

Er ließ den Nachnamen durch jede medizinische Datenbank laufen, filterte die Suchergebnisse nach Alter, Geschlecht, ethnischer Herkunft und sogar der Augenfarbe. Keine Stunde später stolperte er über Jaime Peterson aus Bowling Green, Virginia.

War er der Richtige?

Wie stand Justin Black mit Jaime Peterson in Beziehung?

Handelte es sich vielleicht um einen von vielen Decknamen, die der Preacher dem Jungen im Laufe der Jahre gegeben hatte?

Als er eine Weile über diese Fragen nachgegrübelt hatte, gelangte Ladwig zu dem Schluss, dass seine Überlegung richtig sein könnte, und suchte weiteres Material zu Jaime.

Viel war es nicht.

Während seines Abschlussschuljahres hatte Jaime sich beim Football den Arm gebrochen. Abgesehen von den beim Besuch in der Notaufnahme erhobenen Daten fand Ladwig praktisch nichts.

Die Alterungssoftware, zu der Ladwig Zugang hatte, war vielleicht nicht so modern wie das vom FBI verwendete Programm, doch er erkannte den jungen Mann beinahe auf Anhieb.

Er war bestimmt Justin Black. Ganz sicher.

Mit erneuerter Energie setzte Ladwig seine Suche fort und ging die Suchmaschinenergebnisse sorgfältig Seite um Seite durch. Für Jaime tauchte zwar keine Adresse auf, doch ein Thomas Peterson wurde als denkbarer Verwandter aufgeführt.

Nicht der Preacher unter diesem Decknamen. Sondern ein realer und sehr lebendiger Mensch.

Ladwig fand die Adresse dieses Thomas Peterson und betrachtete dessen Haus auf Google Maps. Er musste dorthin fahren.

Er wusste noch immer nicht recht, wie ein Gespräch mit Thomas ihn näher zu Justin Black führen sollte, aber im Moment war der Mann seine einzige Spur. Zumindest könnte Thomas eine Vorstellung davon haben, wer Jaime Peterson wirklich war.

„Das will ich schwer hoffen“, murmelte er vor sich hin, als er das Licht ausschaltete.

Er winkte seiner Sprechstundenhilfe zum Abschied zu, und die ältere Frau lächelte und erwiderte den Gruß mit einem Nicken.

Wann immer Ladwig in Sues Gegenwart über seine Verbindung zu Sandra Evans nachdachte, erfasste ihn eine Woge von Schuldgefühlen. Sue erinnerte ihn an seine Mom, und Serena Ladwig war der Grund, aus dem er sich überhaupt für den Beruf des Psychiaters entschieden hatte.

Seine Mutter hatte Psychologie nur am College studiert und im dritten Studienjahr abgebrochen, als sie mit Robert schwanger geworden war. Sie heiratete seinen Vater, Dale Ladwig, und tauschte ihre Liebe zur wissenschaftlichen Forschung gegen ihren hausfraulichen Eifer ein.

Als Ladwig drei war, kam seine Schwester zur Welt. Die kleine Felicia war glücklich, gesund und kräftig, und als seine Eltern sie nach Hause brachten, schienen sie sich genau dieses Kind gewünscht zu haben, die perfekte Ergänzung ihrer Familie.

Anderthalb Monate lang war ihr Leben traumhaft. Ein Ehemann und Vater mit einer guten Stelle und einer sogar noch besseren Ausbildung, eine Mutter, die Kinder und Haushalt versorgte und sich wieder am College eingeschrieben hatte, um ihren Abschluss zu machen, und zwei glückliche Kinder. Als Sahnehäubchen auf dem Idyll hatten sie sogar noch zwei Katzen und einen Hund.

Doch innerhalb von zwei Wochen änderte sich alles für die Familie des kleinen Robert Ladwig.

Ihr Hund, ein vierzehn Jahre alter Australian-Cattle-Dog-Mischling namens Rosie, begleitete Dale schon, seit er auf die Highschool ging. Rosie hatte gekämpft, doch eine von Ladwigs ersten Erinnerungen war, wie sein Vater beim Abschied in das Fell des toten Hundes weinte.

Der Verlust war schwer genug, aber Rosies Tod hatte zugleich dunklere Zeiten angekündigt.

Anfangs war Dale unglücklich gewesen, doch Rosie hatte ein langes Leben voll Liebe und Zuneigung gehabt. Dale und Serena kamen überein, bald einen neuen Hund bei sich aufzunehmen, der ihren kleinen Kindern wieder ein Gefährte sein könnte.

Zu dritt besuchten sie ein Tierheim, jedoch nur ein einziges Mal. Sie kehrten nicht dorthin zurück.

Weniger als zwei Wochen nach dem Verlust von Rosie war der kleine Robert in den frühen Morgenstunden von den Schreckensschreien seiner Mutter erwacht. Ladwig erinnerte sich noch immer daran, wie die roten und blauen Lichter des Krankenwagens sich in der Kunststofffläche eines Bildes neben seinem Schlafzimmerfenster gespiegelt hatten

Felicia war im Schlaf gestorben, und trotz einer Obduktion gelang es dem Gerichtsmediziner nicht, den Grund für ihren verfrühten Tod herauszufinden. Als offizielle Todesursache wurde plötzlicher Kindstod eingetragen. Schon der vierjährige Robert begriff, dass die Familie sich nicht so von Felicias Tod erholen würde wie zuvor vom Tod Rosies.

Und so war es.

Ein Jahr später ließen sich seine Eltern scheiden, und ein Jahr nach dem Abschluss des Scheidungsverfahrens gewann Dale das alleinige Sorgerecht für seinen Sohn.

Serena war einer Sucht erlegen, und drei Jahre nach der Sorgerechtsanhörung, fast auf den verdammten Tag genau, starb sie an einer Überdosis.

Sie hatte Hilfe gebraucht, doch alle, die ihr hätten Beistand leisten sollen, hatten ihr den Rücken gekehrt.

Ladwig verzieh seinem Vater niemals die Rolle, die er beim Tod seiner Mutter gespielt hatte, doch er bezweifelte, dass es ihm überhaupt auffiel. Dale hatte schon lange vor Serenas Tod ein zweites Mal geheiratet und widmete seine Energie seiner neuen Familie.

Seit der siebten Klasse war Robert entschlossen, Psychologe zu werden, damit er Menschen helfen könnte, Menschen wie Serena Ladwig.

Als er sich hinter das Steuer seines Mercedes Coupé setzte, fragte er sich, wie tief er inzwischen gesunken war.

Ladwig wusste, dass er Scham oder Bedauern hätte empfinden sollen, doch nach sieben Jahren mit Sandra Evans bekam er keinen Anfall von Reue mehr hin.

Natürlich war er nicht stolz auf sein Verhalten. Doch dort, wo seine Gefühle hätten sitzen sollen, war gar nichts mehr.

Dieser Teil seiner selbst war tot, und Ladwig glaubte, dass nichts ihn noch einmal zum Leben erwecken könnte.

Abgesehen davon, dass Thomas Peterson es hasste, Tommy genannt zu werden, fand Winter nichts von Interesse heraus, obwohl sie mit Bree eine halbe Stunde im Wohnzimmer des Hauses verbrachte, das Tom zusammen mit seiner seit fünfunddreißig Jahren angetrauten Frau bewohnte.

Als Winter Tom ein Foto von Douglas Kilroy vorlegte, schüttelte er den Kopf und erklärte, diesen Mann kenne er nicht. Dann zeigte sie das Foto aus Justins Abschlussjahr, und Tom schüttelte erneut den Kopf.

Winter überprüfte alles noch ein zweites Mal, um sicherzugehen, dass sich wirklich jeder denkbare Weg als Sackgasse erwiesen hatte, verabschiedete sich dann mit Bree von Peterson und begab sich zu Brees anthrazitgrauer Limousine.

„Wir rennen gegen eine Wand nach der anderen.“ An die Kopfstütze gelehnt, blies sie sich ein paar verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Sieht so aus, als wären wir zurück auf Anfang.“

„Tja, wohl schon. Keiner der Lehrkräfte, mit denen ich geredet habe, hatte eine Ahnung, wohin Justin gegangen sein könnte. Er hat nie viel über Colleges geredet, nur ein paar Mal über Notre Dame. Einer der Leute nahm allerdings an, der Grund dafür sei seine Vorliebe für Basketball. Die Mannschaft von Notre Dame war sein liebstes Collegeteam.“

„Basketball“, wiederholte Winter. „Ich kann nicht behaupten, dass es mich je interessiert hat. Oder auch irgendein anderer Sport. In der Highschool hab ich eine Zeitlang Lauftraining gemacht, aber mir wäre nie der Gedanke gekommen, nur zum Spaß einem Leichtathletikwettkampf zuzuschauen.“

„Das gilt für uns beide.“ Bree lachte. „Ich habe Softball gespielt. Vom ersten bis zum letzten Highschooljahr, vier Sommer lang. Und tatsächlich schalte ich im Fernsehen manchmal Softball oder Baseball ein, aber nur wenn ich ein Nickerchen machen möchte oder so. Zu den Spielen zu gehen macht Spaß, das liegt allerdings auch an den schönen Stadien.“

„Ich schau gern Olympia“, warf Winter ein. „Das Turnen hat mich immer umgehauen. Oder haut mich immer noch um.“

„So ziemlich alle Sportarten bei den Spielen hauen mich um. Oh, da fällt mir etwas ein. Du kennst doch Autumns Tante? Oder hast zumindest von ihr gehört? Sie ist die Besitzerin des Lift.“

„Ich glaube, kürzlich hab ich sie dort mal abends gesehen, ja.“ Als der Name der Studentin mit dem rotbraunen Haar fiel, verspürte Winter einen ungewohnten Anflug von Unruhe. Dahinter stand die irrationale, dumme Sorge, Noah könne eine nicht-platonische Zuneigung zu dem Rotschopf gefasst haben.

„Autumns Tante hat vor Jahren als Snowboardfahrerin an den Olympischen Spielen teilgenommen. Sie hat keine Medaille gewonnen oder so, aber sie war tatsächlich bei den Spielen dabei. Ganz schön krass, oder?“

„Ja, das ist cool“, brachte Winter zustande.

Auf der Rückfahrt von der ruhigen Kleinstadt-Wohngegend hörte man nichts als die leisen Stimmen im Radio und die Fahrgeräusche.

Wie lang kannte Noah Autumn schon? Und wie hatten die beiden sich angefreundet?

Der Eifersuchtsanfall war dumm und kindisch, aber so sehr Winter es auch versuchte, sie wurde das Gefühl nicht los. Wenn sie mehr wüsste, würde sich ihre plötzliche Beunruhigung vielleicht legen.

„Darf ich dich was fragen?“ Sie sprach jedes Wort mit einer Präzision aus, als führte sie ein chirurgisches Instrument.

Bree warf Winter einen kurzen Blick zu und nickte. „Natürlich.“

„Läuft irgendwas zwischen Noah und Autumn? Läuft was im Sinne von, na ja, du weißt schon.“

Das nenn ich zwanglos, Winter! Als sie sich die Frage noch einmal durch den Kopf gehen ließ, zuckte sie zusammen.

Ein belustigtes Lächeln huschte über Brees Gesicht. „Nein, bestimmt nicht. Da bin ich mir hundertprozentig sicher. Autumn hat Shelby von dem Abend erzählt, an dem sie Noah kennengelernt oder zumindest zum ersten Mal mit ihm über etwas anderes als eine Vermisstensuche geredet hat.“

Trotz ihrer Verlegenheit und Nervosität musste Winter einen Moment lang lachen. Bree hatte eine ausgeprägte selbstironische Fähigkeit, und tatsächlich bewunderte Winter sie für diese Eigenschaft. Eines Tages könnte sie selbst vielleicht genauso locker sein wie die erfahrene Agentin hinter dem Steuer.

„Jedenfalls hat Shelby mir davon erzählt“, fuhr Bree fort, die Lippen zu einem angedeuteten Lächeln verzogen. „Beinahe hätte Dalton mir leidgetan. Ich meine, beinahe.“

„Wie meinst du das?“ Mit kraus gezogener Nase warf Winter Bree einen verwirrten Blick zu.

„Na ja, einmal ist er abends noch im Lift geblieben, als Shelby und ich gingen, und hat sich an die Theke gesetzt. Sie haben eine Weile gequatscht, und als Autumn Feierabend hatte, hat sie ihre Sachen genommen und wollte sich auf den Heimweg machen. Sie sagte Dalton, er solle sich an ihre Tante wenden, falls er noch was trinken wolle, und da hat er ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren.“

„Wirklich?“, fragte Winter spöttisch. „Herrgott, die Barkeeperin in der eigenen Stammkneipe anzubaggern, kommt mir nicht gerade intelligent vor, oder?“

„Nein, überhaupt nicht“, antwortete Bree lachend. „Er hatte Glück, dass Autumn eine sehr nette Barkeeperin ist. Als ich im College war, habe ich eine Weile hinter der Theke gearbeitet, und da wird man Expertin darin, Macker abzuwimmeln. Für mich war es allerdings leicht, ich brauchte nur zu sagen, dass ich auf Mädels stehe, dann sind sie normalerweise abgeschwirrt. Oder …“, sie hob den Zeigefinger, „und das passierte öfter, als man meinen sollte: Sie legten erst richtig los und wurden doppelt zudringlich.“

„Ich weiß nicht, wie ihr das schafft.“ Seufzend stützte Winter den Ellbogen auf den Türrahmen und legte die Wange in die Hand. „Was ist dann passiert? Hat sie ihm gesagt, er soll sich ins Knie ficken?“

Bree hielt die Hand vor den Mund, um nicht plötzlich vor Lachen herauszuplatzen. „Sozusagen. Sie hat ihm glasklar verklickert, wo es langgeht, und ihm den Kopf gewaschen, als wäre das ihr Job.“

„Klingt so, als wäre es ihr Job.“

„Gewissermaßen.“ Bree kicherte. „Du liegst ganz richtig. Sie hat ihm gesagt, er sei aufdringlich, und ich weiß nicht, wie sie es angestellt hat, aber sie hat ihn dazu gebracht, das zuzugeben. Dann sind sie zu einem Mexikaner dort in der Nähe gefahren, und sie hat fast genauso viele Chimichangas verdrückt wie er.“

„Kein Scheiß, tatsächlich?“ Das sagte Winter nur, weil sie irgendwas sagen musste. Im Geist schweifte sie bereits von dem Gespräch ab.

„Ja“, bestätigte Bree mit einem Nicken. Zu Winters Erleichterung fügte sie nichts mehr hinzu.

Nach so ziemlich jedermanns Maßstab war Noah ein attraktiver Mann. Doch so sehr Winter sich auch fragte, aus welchem Grund Autumn den Annäherungsversuch abgebogen hatte, war sie doch froh über die Zurückweisung.

Eigentlich hatte sie nicht das Recht, verletzt zu sein. Selbst wenn Autumn das Angebot angenommen und die Anziehung länger als eine Nacht gehalten hätte, stünde Winter wohl keine Eifersucht zu.

Gewiss, die Grenzen ihrer Freundschaft mit Noah waren verschwommener geworden, doch solange sie sich noch unsicher war, durfte sie ihm keine unrealistisch hohen Erwartungen überstülpen. Sie durfte nicht davon ausgehen, dass er endlos warten würde, während sie um die Entscheidung rang, was sie sich vom Leben wünschte.

Autumn hatte ihn abblitzen lassen, aber wie viele andere Frauen hatten Ja gesagt?

Von dem Adrenalinstoß, den diese Erkenntnis auslöste, legte sich eine kalte Klammer um ihr Herz, und ihr Mund wurde trocken.

Hatte er es während der ganzen Zeit ihrer Abwesenheit so getrieben? Hatte er dreieinhalb Monate lang alle möglichen Frauen aufgerissen? Und falls ja, was scherte sie sich eigentlich darum?

Noah war ein erwachsener Mann und durfte nach Herzenslust von einer Kneipe zur anderen ziehen. Er war ihr nichts schuldig. Gewiss nicht seine Treue. Er hatte nicht irgendein skurriles Keuschheitsgelöbnis abgelegt.

Warum zum Teufel tat es ihr also dermaßen weh, sich eine andere Frau in seiner warmen Umarmung vorzustellen, umgeben vom vertrauten Duft nach Weichspüler und Pfefferminze, der so typisch für ihn war?

Sie konnte sich noch so sehr zur Vernunft mahnen und den Stich der Eifersucht aus ihren Gedanken verbannen, es war vergebens.

Das Gefühl würde nicht mehr verschwinden.

Robert Ladwig stieß einen Seufzer aus, als er den anthrazitgrauen Audi rückwärts aus der Zufahrt setzen sah. Selbst aus der Ferne war der niedergeschlagene Ausdruck in Winter Blacks Gesicht unverkennbar. Thomas und Jaime Peterson bedeuteten eine Sackgasse.

Die Limousine war längst seinen Blicken entschwunden, als Robert es endlich schaffte, den Schlüssel in der Zündung zu drehen.

Morgen würde er sich gezwungen sehen, Sandra Evans zu berichten, dass es ihm nicht gelungen war, den Bruder von Patient null zu finden. Dann würde er sich einen verdammt guten Grund zurechtlegen müssen, um mit Winters Namen hinter dem Berg zu halten.

Oder vielleicht sollte er einfach die Überweisungen tätigen und den Staub von seinem Reisepass klopfen.
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Am Vorabend hatte man Autumn mitgeteilt, dass ihr Vormittagskurs ausfiel, und als sie den Klingelton des Weckers wegdrückte, dachte sie, dass solche Momente die glücklichsten ihres Erwachsenenlebens waren. Wenn man sich von Gefühlen einen Vorrat für Notfälle anlegen könnte, würde sie dieses hier auswählen: noch einmal einschlafen, nachdem man den Wecker ausgeschaltet hat.

Kurz darauf nickte sie wieder ein, und als sie das nächste Mal aufwachte, geschah es von allein. Sie reckte sich mit einem zufriedenen Seufzer und nahm den Morgen in Angriff.

Wäre da nicht ihr Arzttermin wegen ihrer häufigen Magenschmerzen, hätte sie sich auf die Couch gelegt und sich ihre Doktorarbeit vorgenommen.

Vielleicht war das der Grund, aus dem sie sich ständig krank fühlte, dachte sie. Vielleicht hatte der ewige Promotionsstress ihren Magen angegriffen. Sie brauchte Urlaub oder zumindest einmal eine freie Woche, in der sie sich nicht verpflichtet fühlte, an ihrem umfangreichen Forschungsprojekt zu arbeiten.

Das Thema war faszinierend, und sie hatte schon immer einen Abschluss in klinischer Psychologie angestrebt, doch sie sehnte sich nach Zeit für sich. Sie wollte auf dem Sofa liegen und einen Kochwettbewerb im Fernsehen schauen, statt über die Unterschiede in den Verbrechensmustern von männlichen und weiblichen Serienmördern zu schreiben.

Sie schnappte sich den Autoschlüssel vom Haken neben der Wohnungstür und warf einen Blick auf Peach, die sich in der Mitte der Couch zusammengerollt hatte. Toad ruhte auf dem Polster neben dem der rötlichgelben Tigerkatze und sah Autumn nach, als sie sich verabschiedete und in den Korridor des Wohnblocks verschwand.

Die Korridore in ihrem Mietskomplex rochen ziemlich oft wie schmutzige Strümpfe, doch heute fing sie keinen anderen Geruch auf als einen Hauch von Zitrus. Irgendjemand hatte hier endlich mal geputzt, und sie hoffte, dass der Duft ein gutes Vorzeichen für den Rest des Tages war.

Angesichts ihrer Berufswahl mochte ihre Abneigung gegen Arztpraxen auf einen oberflächlichen Beobachter seltsam wirken.

Hatte sie nicht schließlich viel Geld für die Ausbildung im Gesundheitsbereich ausgegeben und dieser Arbeit ihr Leben geweiht? Welche Sorte Arzt verabscheuten die Leute denn mehr, einen für körperliche Beschwerden oder einen Seelenklempner?

Sie war sich ziemlich sicher, dass der Durchschnittsbürger eher einem Schamanen vertrauen würde als einem Psychologen. Es war eine undankbare Aufgabe, aber jemand musste sie wohl tun. Ganz davon abgesehen, dass ihr spezielles Fachgebiet zu einer Laufbahn führen würde, in der ihre Patienten aus einsitzenden knallharten Kriminellen bestehen würden.

Nachdem sie als Teil ihres Promotionsstudiums in Rechtspsychologie eine Prüfung zum Juris Doctor abgelegt hatte, hatte sie erwogen, ob sie sich die klinische Ausbildung nicht sparen und lieber Anwältin werden sollte. Doch dann begriff sie, dass die Leute zumindest einer Berufsgruppe noch mehr Abscheu und weniger Vertrauen entgegenbrachten als den Psychiatern, und das waren die Juristen.

Sie mochte nicht die einzige Patientin sein, die mit Widerwillen in eine Arztpraxis ging, doch ihre Vorbehalte waren untypisch.

Sie besaß eine gute Krankenversicherung und hatte das Glück, sich wegen der Kosten keine Sorgen machen zu müssen. Doch jedes Mal, wenn sie einen neuen Arzt aufsuchte, musste sie ihre komplette Familiengeschichte durchgehen und ihre medizinische Geschichte offenlegen. Und jedes Mal musste sie dabei ein Gesicht aufsetzen, als machte das Thema ihr nicht zu schaffen.

Die Fahrt zu der gepflegten Praxis verlief ereignislos, und während des größten Teils des Weges ließ sie ihre Gedanken schweifen. Erst als eine mit einem blauen Kittel bekleidete Sprechstundenhilfe ins Wartezimmer trat und sie aufrief, kehrte sie innerlich in die Gegenwart zurück.

„Autumn?“, fragte die Frau.

Autumn stand mit einem geübten Lächeln und einem Nicken auf und folgte der Sprechstundenhilfe durch einen leeren Flur in ein Untersuchungszimmer.

„Was führt Sie zu uns, Ms. Trent?“ Die Frau stand mit einem Klemmbrett in der Hand da, und beim Lächeln gruben sich Fältchen in die Winkel ihrer grün gesprenkelten Augen.

„Mein Magen“, antwortete Autumn und legte sich die Hand auf den Bauch. „Ich habe oft Magenschmerzen, und dann ist mir schlecht.“

„Nehmen Sie irgendwelche Medikamente?“

Autumn schüttelte den Kopf. „Nur hin und wieder eine Tablette gegen meine Allergie. Gegen Pollen. Von anderen Allergien weiß ich zumindest nichts.“

„Wann hatten Sie zum letzten Mal Geschlechtsverkehr?“

Obwohl sie die Frage erwartet hatte, lachte sie unwillkürlich auf. „Ich bin Doktorandin, genau weiß ich es also nicht, aber mein Ex und ich haben uns vor Thanksgiving getrennt, falls das präzise genug ist. Ansonsten war da nichts.“

„Also vor sieben Monaten?“, schätzte die Sprechstundenhilfe.

„Ja, klar.“ Autumn zuckte mit den Schultern. Im Gespräch mit einer ihrer Freundinnen bereitete ihr das Thema kein Problem, doch wenn sie mit einer Fremden darüber sprechen musste, fühlte sie sich deren Urteil ausgeliefert.

„Hatten Sie Operationen oder leiden Sie unter einer chronischen Erkrankung?“

Ärztliche Schweigepflicht hin oder her, diese Frage beantwortete sie immer äußerst ungern.

„Ja“, begann sie. „Keine chronische Krankheit, aber mit elf Jahren habe ich ein Schädel-Hirn-Trauma erlitten. Ich musste operiert werden, um den Druck zu reduzieren. Ein paar Wochen lag ich im künstlichen Koma.“

Sie ließ aus, dass sie wegen des langen Krankenhausaufenthalts die sechste Klasse hatte wiederholen müssen und dass ihr einziger Besucher in diesen Monaten ihr Mathelehrer gewesen war.

Genauso wenig erwähnte sie, dass ihre Sinne nach dem Aufwachen so überlastet gewesen waren, dass sie glaubte, den Verstand zu verlieren oder in einer anderen Dimension aus dem Koma erwacht zu sein. Sie brauchte Jahre, um die Kontrolle über diese neu erworbene Wahrnehmungsintensität zu erringen.

Schon vor ihrer Verletzung und der darauf erfolgten Operation war Autumn keine Freundin körperlicher Berührungen gewesen, vor allem wenn sie die Person nicht kannte. Doch nach ihrem Erwachen aus dem künstlichen Koma mied sie selbst so harmlose Gesten wie das Händeschütteln.

Damals begriff sie nicht, was geschah, wenn sie einen anderen Menschen anfasste, aber der mit dem Kontakt verbundene Überfall durch fremde Emotionen – Gefühle, die ganz entschieden nicht ihre eigenen waren – steigerte ihr Unbehagen noch.

In den siebzehn Jahren seit der Kopfverletzung hatte sie noch keinem Menschen von ihrem unerklärlichen sechsten Sinn erzählt.

Doch Autumn war eine energische Persönlichkeit, und bis zur zehnten Klasse hatte sie gelernt, ihre besondere Fähigkeit zu ihrem Vorteil zu nutzen.

„Gibt es in Ihrer Familie irgendwelche ernsthaften Erkrankungen? Schlaganfall, Herzanfall oder Krebs? Etwas in der Art?“ Die Frage der Sprechstundenhilfe riss sie aus ihren Gedanken und brachte sie in das kleine Untersuchungszimmer zurück.

Sie unterdrückte ein spontan aufsteigendes Verdammt, was weiß ich? und zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Möglicherweise hat es auf der Seite meiner Mom einen Schlaganfall gegeben, bei ihrem Urgroßvater, aber da war er schon beinahe hundert. Meine Eltern sind beide tot, allerdings sind sie nicht an einer Krankheit gestorben.“

Es sei denn, man zählt eine Spritze und eine Kugel in die Brust als Erkrankung.

Autumn senkte den Blick auf ihre im Schoß gefalteten Hände.

Hätte sie nicht seit Monaten ständig schlimme Schmerzen, wäre sie zu Hause geblieben. Und sollte die Sprechstundenhilfe sie fragen, wie sie die Kopfverletzung erhalten hatte, würde sie vielleicht vom Untersuchungsstuhl aufspringen und die Praxis einfach verlassen.

Doch zu ihrer Erleichterung blieb eine solche Frage aus. Die Sprechstundenhilfe maß ihren Blutdruck und ihren Puls und bat um eine genauere Beschreibung der Schmerzen im Bauch. Mit einem flüchtigen Lächeln und dem Versprechen, dass der Arzt gleich kommen würde, verließ sie den Raum.

Na also, dachte Autumn. Das Schlimmste ist schon vorbei.

Sie hatte nie schlechte Erfahrungen mit Ärzten gemacht, und sie fragte sich, wie realistisch ihre Befürchtungen waren, dass einer von ihnen ihre besondere Fähigkeit entdecken könnte.

Von ihrem Kopf existierten so viele MRT- und CT-Aufnahmen, dass sie es schon gar nicht mehr zählen konnte, aber kein Test und kein bildgebendes Verfahren hatte irgendeine Anomalie enthüllt, die einen Hinweis auf ihre unnatürlich geschärften Sinne oder ihre Fähigkeit gegeben hätte, einen Menschen durch eine einzige Berührung zutreffend einzuschätzen.

Was zum Teufel auch immer mit ihr passiert war, selbst mittels moderner Medizintechnik ließ es sich nicht ohne weiteres in einem Bild erfassen.

Trotz allem, was ihr die Vernunft sagte, hielt sich Autumns Angst, dass ihre Fähigkeit entdeckt und sie Experimenten unterzogen werden könnte. Wann immer sie den Fuß in ein Krankenhaus oder eine Arztpraxis setzte, hob diese Angst ihr Haupt und sorgte dafür, dass alle Logik und Vernunft sich spurlos verflüchtigten.

Falls überhaupt jemand das Know-how hätte, um die Anomalie zu entdecken, dann wäre es die Frau, die Autumn damals operiert hatte.

Trotz des Eindrucks von Schlichtheit, den Dr. Catherine Schmidts provinzieller nördlicher Akzent vermittelte, war sie eine der besten pädiatrischen Neurochirurginnen des ganzen Bundesstaats Minnesota.

Sie interessierte sich auch persönlich für viele ihrer Patienten, besonders für die, die von zu Hause wenig Unterstützung erfuhren. Als Autumn aus dem künstlichen Koma erwacht war, war Frau Dr. Schmidt der zweite Mensch, der sie besuchte.

Auf dem Nachttisch in Autumns Krankenzimmer hatte so gut wie nichts gelegen – nur ein paar Karten und Blumen von den Krankenhausmitarbeitern und außerdem ein Blumentopf mit einem Usambaraveilchen von ihrem Mathelehrer. Diese Blume besaß Autumn immer noch, und sie hatte sogar Steine auf die Erde gelegt, damit Hund oder Katze nicht darin wühlten.

Ein paar Stunden nachdem Frau Dr. Schmidt mit Autumn eine Reihe von medizinischen Fragen durchgegangen war, kehrte sie mit einer Packung Kekse und einem Strauß aus Süßigkeiten zurück. Autumn konnte ihre Freude nicht verhehlen, und trotz ihrer Neigung, körperliche Nähe zu meiden, warf sie die Arme um die Chirurgin.

An Frau Dr. Schmidts Lächeln änderte sich damals zwar nichts, doch Autumn erinnerte sich immer noch deutlich an das Gefühl, das sie bei dieser engen Berührung überwältigt hatte. Damals besaß sie noch kaum Erfahrung mit ihrem neuen sechsten Sinn, doch sie wusste genug über das, was sie fühlte, um die Empfindung für sich zu behalten.

Vor der Umarmung mit Frau Dr. Schmidt hatten immer mal wieder Krankenschwestern Autumns Puls gemessen und ihre Brust mit einem Stethoskop abgehorcht. Die leichten Berührungen hatten ihr eine tiefe Empfindung von Güte und Mitgefühl vermittelt.

Als ihr Mathelehrer Mr. Sellers sie umarmt hatte, war sie von der väterlichen Zuneigung überrascht gewesen, die ihr leiblicher Vater ihr niemals entgegengebracht hätte.

Doch bei Frau Dr. Catherine Schmidt stürzte Autumn innerlich in einen wabernden Abgrund, einen Ort, in dem sich ein unheimliches Nichts offenbarte, das nur von Ehrgeiz und Wut gefärbt war.

Auch wenn Autumn damals noch nicht viel über ihre Fähigkeit wusste, begriff sie doch, dass Dr. Schmidt anders war, als sie sich gab.
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Als Aiden das Whiskyglas auf den Couchtisch zurückstellte, bahnte sich der letzte brennende Schluck Scotch den Weg durch seine Kehle und erfüllte seinen Magen mit einem warmen Gefühl. Zwar hatte er mit dem Zusammentragen der Informationen noch im Büro begonnen, aber bald begriffen, dass er diese heikle Arbeit besser nicht im FBI-Gebäude erledigte.

Die Möglichkeit, etwas Hochprozentiges zu genießen, während er die Dateien sichtete, war ein zusätzlicher Bonus.

Abgesehen von der Bestätigung, dass Jaime Peterson eine gestohlene Identität verwendet hatte, war die heutige Suche nach Justin Black vollkommen ergebnislos geblieben.

Wie sehr Aiden Noah Dalton auch persönlich verabscheuen mochte, er wusste, dass der Mann meisterhaft beobachten konnte, und unabhängig von ihrem persönlichen Interesse am Ausgang der Ermittlungen war Winter ebenso scharfsinnig wie ihr texanischer Freund.

Und dann war da natürlich Bree.

Von der Jagd auf die organisierte Kriminalität in Baltimore bis zur Abteilung für Gewaltverbrechen in Richmond hatte diese Frau alles erlebt. Sie hatte Mörder hinter Gitter gebracht, die sogar berüchtigter waren als Douglas Kilroy, und zwar zu einer Zeit, als Noah und Winter noch nicht einmal daran gedacht hatten, eine Laufbahn beim FBI einzuschlagen.

Bree Stafford hatte Mafiabosse eingebuchtet. In ihrer über zwanzigjährigen Laufbahn hatte sie sich mit den Schlimmsten der Schlimmen und den Gemeinsten der Gemeinen befasst.

Alle drei – Noah, Winter und Bree – waren besser als gut. Sie gehörten zu den Besten überhaupt.

Doch in Bezug auf Justin Black fragte er sich unwillkürlich, ob sie von der Hoffnung geblendet waren, den Jungen sowohl körperlich als auch seelisch unversehrt wiederzufinden. Aiden hegte keinen Zweifel, dass Justin körperlich wohlauf war. Douglas Kilroy hatte seinem Schützling bestimmt kein Haar gekrümmt.

Oder war Aidens Wahrnehmung nach der jahrelangen Analyse der Motive von Massenmördern und Psychopathen getrübt? War er selbst der Voreingenommene? Beim Scrollen durch Brees und Winters handschriftliche Notizen bezweifelte er das.

Nach allen Berichten war Justin – oder Jaime, wie er genannt wurde – ein kontaktfreudiger, zugänglicher Mensch. Keiner der Freunde, mit denen Winter gesprochen hatte, hatte ein schlechtes Wort über ihn verloren, und nur bei einem seiner Lehrer war eine Andeutung von Besorgnis angeklungen, aber die Bedenken des älteren Herrn galten vor allem der Tatsache, dass er Jaimes Eltern nie kennengelernt hatte.

An seine eigene Highschoolzeit hatte Aiden keine guten Erinnerungen. Er war ein schlaksiger, linkischer Junge gewesen. Er interessierte sich nicht für Sport und war zu zurückhaltend und schüchtern, um Freunde unter seinen neuen Schulkameraden zu gewinnen. Bis zum Highschoolabschluss beschränkte sich sein Freundeskreis auf dieselbe Gruppe unbeholfener Außenseiter, mit denen er seit der fünften Klasse Umgang hatte.

Sein hoher Notendurchschnitt wies ihm einen Ausweg, und er ergriff die Gelegenheit, sobald sie sich bot.

In einer neuen Stadt, umgeben von unbekannten Menschen, die nicht wussten, wie isoliert er in der Highschool gewesen war, erfand er sich neu.

Der Verlust seiner älteren Schwester Emily rief eine neue, zynische Einstellung in ihm hervor, und mit dieser Einstellung verschwand der unbeholfene Aiden Parrish, der er in South Chicago gewesen war.

Der nun freimütigere und selbstbewusstere junge Mann fand nahezu über Nacht einen anderen Freundeskreis. Er wechselte sein Hauptfach, Ingenieurwesen, und strebte stattdessen einen doppelten Abschluss in Strafrecht und Psychologie an. Zunächst war er entschlossen, sein Studium mit so viel Glanz zu bestehen, dass er als Doktorand einen der begehrten Plätze für klinische Rechtspsychologie erhalten würde.

Doch nach einigen Gesprächen mit Doktoranden, die an der Universität den Bereich Verhaltensforschung betreuten, legte er sich einen Plan B zurecht.

Das Graduiertenstudium in klinischer Psychologie gehörte zu den begehrtesten Studiengängen, und oft wurden Studenten, die „jemanden kannten“, für die heiß umkämpften Plätze ausgewählt. Keiner in Aidens Familie war auch nur zum College gegangen, und so beschloss er, sich auf einen Ausbildungsweg zu verlegen, der nicht so voller Unsicherheiten steckte.

Alles in allem war es eine gute Entscheidung gewesen.

Rechtspsychologen waren keine Profiler, sie trugen kein Abzeichen und hatten keine Glock im Halfter stecken. Zwar verdankte man diesem Beruf viel von dem, was man über die Motive von Verbrechern wusste, doch Aiden wünschte sich keine Laufbahn in einer Klinik.

Nach Emilys Ermordung wollte er das Abzeichen und die Glock.

Gewiss, er wollte noch immer die Motive verstehen, die Mörder wie Emilys Ehemann Dave Lemke antrieben, aber er wollte nicht versuchen, diese Menschen zu behandeln.

Er wollte sie einsperren. Und sollte Justin mittlerweile einer von ihnen sein, würde Aiden ihn ebenfalls einsperren.

Er schluckte den sauren Geschmack in seinem Mund herunter und wandte sich wieder seinem Laptop zu.

Nach allem, was Aiden in den sozialen Medien ausgraben konnte, gehörten Justins Freunde an der Highschool von Bowling Green zu mehreren eindeutig unterschiedlichen Cliquen. An sich bedeutete diese Erkenntnis nichts Negatives, doch als er die Berichte über Justins Persönlichkeit durchging, formte sich ein klareres Bild.

Im einen Freundeskreis war Justin freundlich und bescheiden. Mittwochabends ging er zur Jugendgruppe und ließ sich sogar von den Familien seiner Freunde zum Essen einladen.

In einer anderen Gruppe trat er dagegen draufgängerisch, frech und rebellisch auf. Diesen Freunden erzählte er Geschichten über Eskapaden in früheren Schulen, über Kämpfe mit Mitschülern und offenen Ungehorsam gegenüber Lehrern.

In wieder einem anderen Kreis war Justin kreativ und nachdenklich.

Justin Black, auch als Jaime Peterson bekannt, war ein Chamäleon.

Seine sämtlichen Freunde mochten ihn, weil sie alle glaubten, er sei genau wie sie, und nicht wussten, dass er sich in Gesellschaft einer anderen Gruppe ganz anders verhielt. Zu seinem Glück war Justin nicht so lange in Bowling Green geblieben, dass seine Schulkameraden ihre Eindrücke hätten vergleichen können.

Aber nun – zu Aidens Glück – konnte man diesen Vergleich anstellen und sich ein vollständigeres Bild von Justin Blacks wahrer Natur machen.

Bisher war dieses Bild düster.

An diesem Vormittag hatte Robert Ladwig keine Klienten einbestellt, und als Sue sich in seinem Büro meldete, um eine Besucherin anzukündigen, wurde ihm mulmig.

Am Vorabend hatte er gleich nach seiner Rückkehr von seinem Ausflug nach Quinton den Stier bei den Hörnern gepackt und Sandra Evans angerufen. Allem, was er ihr erklärte, war sie lakonisch, ja schroff begegnet. Beim Auflegen zitterten ihm die Hände.

Den größten Teil der Nacht hatte er sich schlaflos im Bett gewälzt, und als er nun sein Büro verließ, um die Besucherin hereinzubitten, wollte er nur eines: dieses Treffen möglichst schnell hinter sich bringen.

Wie vermutet, war die einzige Person im Wartezimmer eine ihm wohlbekannte Frau.

Der Blick ihrer bernsteinbraunen, goldgesprenkelten Augen war auf das Salzwasseraquarium geheftet, das er auf Anraten seiner anderen Sprechstundenhilfe, Kiera, hatte einrichten lassen. Obwohl Evans gerade einen kleinen Tintenfisch beobachtete, der über die farbenfrohen Steine glitt, spürte er, dass sie sein Eintreten bemerkt hatte.

„Frau Dr. Evans“, begrüßte er sie. „Wir haben uns lange nicht gesehen.“

Mit einer winzigen Andeutung von spöttischem Lächeln wandte sie sich ihm zu und nickte. „In der Tat. Scheint so, als würde Ihre Praxis florieren, nicht wahr, Robert?“

Er kämpfte seine Verärgerung über die kühle Gleichgültigkeit ihrer Stimme nieder. Mit einem Nicken deutete er auf den Flur. „Kommen Sie nach hinten, Sandra. Ich habe gerade Kaffee gekocht. Vielleicht mögen Sie ja eine Tasse.“

„Natürlich, gute Idee.“ Sandra warf der Sprechstundenhilfe ein flüchtiges Lächeln zu. „Vielen Dank noch einmal, Sue. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.“

„Ganz meinerseits, Frau Dr. Evans“, erwiderte Sue mit einem so freundlichen Gesicht, als wäre alles in bester Ordnung.

Aber aus Sues Sicht stimmte ja tatsächlich alles. Nach allem, was sie wissen konnte, war Sandra eine Arztkollegin. Für die Sprechstundenhilfe war die blonde Chirurgin in den mittleren Jahren einfach nur irgendeine Besucherin.

„Was machen Sie hier, Evans?“ Obwohl er die schwere Holztür geschlossen und verriegelt hatte, sprach Ladwig mit gesenkter Stimme, als er zu ihr herumfuhr.

„Na, das ist aber keine freundliche Begrüßung.“ Mit gespielter Entrüstung verschränkte sie die Arme vor der weißen Bluse.

Ladwig wusste, dass Sandra alle ihre Gefühle nur spielte. Die Frau war verdammt noch mal eine Soziopathin.

„Lassen Sie den Scheiß, Evans. Sie wissen, wie riskant Ihr Besuch ist, oder?“ Er achtete darauf, mit kühler, herablassender Stimme zu sprechen. Auch wenn die pädiatrische Neurochirurgin ihm Angst einjagte, würde er sich das nicht anmerken lassen.

„Das ist mir bewusst.“ Die Antwort war knapp, und das gefährliche Glimmen in ihren goldgesprenkelten Augen entging ihm nicht. „Aber wir müssen miteinander reden, und es wird Zeit, dass wir uns von Angesicht zu Angesicht über Patient null unterhalten.“

„Schön. Setzen Sie sich.“ Ungehalten begab er sich hinter seinen Schreibtisch und ließ sich in seinen Bürosessel fallen.

Mit der Andeutung eines blasierten Lächelns auf den Lippen wählte sie einen der beiden Stühle ihm gegenüber.

„Sie möchten den Namen von Patient null erfahren, nicht wahr, Evans.“ Die Äußerung war keine Frage. Absolut nicht.

„Die Leute, für die ich diese Arbeit mache, werden allmählich ungeduldig, Robert. Und glauben Sie mir, wenn die ungeduldig werden, geschehen schlimme Dinge.“

Wäre ihre selbstsichere Miene nicht einem so ernsten Gesichtsausdruck gewichen, hätte er vielleicht geglaubt, dass sie log.

Er wusste, dass weitere Personen in die Sache verwickelt waren, und auch wenn er nicht gern darüber nachdachte, würde die Entdeckung, wie Winter ihre gesteigerte Sinneswahrnehmung erlangt hatte, für Sandras Bundesgenossen einen lukrativen Durchbruch darstellen.

„Was lässt sich da machen?“, fragte er endlich.

„Die Antwort auf diese Frage dürften Sie kennen.“

„Und Sie wiederum kennen meine Antwort darauf. Patient null ist tabu, und zwar aus einem verdammt guten Grund. Hören Sie mir zu, Sandra. Wenn Sie und Ihre Auftraggeber wollen, dass ich Ihnen bei diesem Forschungsvorhaben glaube, müssen Sie mir umgekehrt dasselbe zugestehen. Sie müssen mir glauben, dass ich die Identität von Patient null geheim halte, weil die Einbeziehung dieser Person eine schlechte Idee wäre. Eine sehr schlechte Idee.“

Mit zusammengezogenen Augenbrauen beugte Evans sich vor. „Und wieso, wenn ich fragen darf?“

„Er ist ein Bundespolizist“, antwortete Rob widerwillig.

Trotz eines gewissen Wandels im vergangenen Jahrzehnt war der größte Teil der Gesetzeshüter noch immer männlichen Geschlechts. Wenn er Patient null als Mann darstellte, konnte das Sandra so weit von der richtigen Spur ablenken, dass sie Winter wahrscheinlich nicht entdecken würde.

Gleichzeitig war die Lüge ausreichend nah bei der Wahrheit, um glaubwürdig zu wirken.

„Ein Bundespolizist?“, wiederholte Sandra. Zu seiner Erleichterung war ihr Tonfall frei von Misstrauen oder Zweifel.

„Ja.“

„Zu welcher Agency gehört er?“

„Spielt das eine Rolle? Haben die Leute, für die wir arbeiten, eine Vorliebe? Würden Sie zwar einen Kampf mit dem ATF riskieren, aber nicht mit Homeland Security? Oder umgekehrt?“

„Nein.“ Mit ihrem sorgfältig manikürten Zeigefinger tippte sie gegen ihre Unterlippe. „Sie haben recht, Robert. Ich bin erwachsen genug, das zuzugeben. Wir mögen noch so gut vernetzt sein, keiner von uns möchte das Interesse einer Bundespolizeibehörde erregen. Homeland, ATF, FBI, welche auch immer. Wir wollen nicht erwischt werden, und wer den Bären nicht reizen will, der sollte nicht mit einem Stock nach ihm stechen.“

„Ich freue mich, dass Sie das verstehen, Evans.“ Zwar zwang er sich zu einer liebenswürdigen Miene, doch am liebsten hätte er sie angeschrien, aus seiner Praxis zu verschwinden.

„Könnten Sie vielleicht kurz für mich zusammenfassen, wie sie diesem Mann begegnet sind? Und welche Ereignisse zu seinen einzigartigen Fähigkeiten geführt haben?“

Seufzend lehnte Robert sich in seinem Bürosessel zurück und strich sich mit der Hand durchs Haar. Zum Glück war er inzwischen ein guter Lügner.

„Er war ungefähr dreizehn, als es passiert ist“, begann Robert. „Ein Unfall auf einem Drehkarussell. Sie wissen ja bestimmt, welchen dummen Unsinn Jungs manchmal machen, nicht wahr?“

Ihre Mundwinkel wanderten nach oben, was man bei den meisten Menschen für Belustigung hätte halten können, doch Ladwig wusste, dass diese Frau sich nicht amüsierte. Sie nickte, und er sprach eilig weiter.

„So, wie er es erzählt hat, wollte er auf das Karussell aufspringen, nachdem einer seiner Freunde es so schnell angeschoben hatte, wie er nur konnte. Patient null sagte, er müsse wohl gestolpert sein, denn er schlug mit dem Hinterkopf gegen einen der stählernen Haltegriffe. Seine Freunde dachten, er sei tot. Nachdem er drei Monate im Koma gelegen hatte, wachte er mit den Anomalien auf, von denen Sie bereits wissen.“

„Meinen Sie, Sie könnten mir eine Übersicht seiner Behandlung schicken?“, fragte sie und klopfte sich dabei mit ihrem schlanken Finger an die Wange.

„Aber mehr bekommen Sie nicht von mir.“

Er wollte, dass sie ging, und wenn sie weg wäre, würde er die Fluchttasche nachrüsten, die er vor einem Jahr vorbereitet hatte. Mehr Geld. Er musste nicht nur die Überweisungen auf Auslandskonten durchführen, sondern mehr Bargeld einpacken. Und eine Schrotflinte.

„Natürlich“, antwortete sie mit einem Lächeln.

Und dieses Lächeln war alles, was er brauchte, um seinen Verdacht zu bestätigen.

Falls sie vermutet hätte, dass er log, hätte sie einfach nach dem Handy gegriffen und seinen Tod angeordnet. Aber sterben würde er so oder so. Mit etwas Glück wäre dieser Tod gnädig und schnell. Ansonsten – und Robert hatte selten Glück – würde sie ihn bewusstlos schlagen, ihn von einem ihrer Gorillas in einen Kleintransporter verfrachten und an den unbekannten Ort fahren lassen, an dem sie ihre Opfer festhielt.

Er fragte sich, wie viele Männer und Frauen in den letzten Sekunden vor ihrem Tod das gleiche Lächeln gesehen hatten.
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Als der Stress der Hauptessenszeit vorbei war, kehrte im Lift wieder die übliche Langeweile eines Werktagabends ein. Autumn war in letzter Minute eingetroffen, um beim Bedienen zu helfen, da eine der eigentlich dafür eingeteilten Frauen mit ihrem Neffen zum Arzt gehen musste.

Autumns Tante Leah zufolge arbeitete die arme Frau in zwei Jobs, besuchte Collegekurse an der Virginia Commonwealth University und beaufsichtigte ihren Neffen, während ihre Schwester Nachtschicht arbeitete.

„Sie hat wirklich zu kämpfen“, sagte Leah.

Wenn irgendjemand so etwas wissen konnte, dann wohl sie. Ob als ehemalige Olympiasportlerin oder als Besitzerin eines kleinen Lokals, Leah hatte für alles wie ein Pferd geschuftet. Und in der derzeit herrschenden Wirtschaftsflaute war Leahs „alles“ nicht viel.

Autumn nahm einen Schluck aus ihrem Limonadenglas und zwang sich, sich auf den kurzen Aufsatz zu konzentrieren, den sie gerade benotete. Während der Sommermonate verdiente sie sich ihr Promotionsstipendium damit, dass sie in zwei Kursen die Psychologie der Devianz unterrichtete.

Die für diese Woche erteilte Aufgabe war durchaus unkompliziert gewesen, aber Autumn war dennoch verblüfft, wie wenig Mühe sich manche Studenten gaben.

Für die, die weder im Hauptfach noch im Nebenfach Psychologie studierten, war die Psychologie der Devianz etwas Neues. Sie konnten sich über all die im Lehrbuch aufgeführten Krankheiten staunend auslassen und ihr flüchtiges Wissen benutzen, um ihrem verrückten Onkel eine Diagnose zu stellen. Autumn erkannte diese Studierenden immer auf Anhieb, wenn dann die Zeit kam, die Aufsätze zu benoten, und seien es selbst nur kurze Zusammenfassungen von Artikeln.

„Verdammt“, knurrte sie.

Sie war wieder abgeschweift und hatte sich in ihren eigenen Kopf zurückgezogen, um sich nicht mit dem dilettantischen Versuch der Zusammenfassung eines wissenschaftlichen Artikels über Schizophrenie befassen zu müssen. Wenn sie zu Hause wäre, wäre sie wahrscheinlich inzwischen mit dem Gesicht auf der Tastatur eingeschlafen.

Eine Bewegung fiel ihr ins Auge, als die Flügeltür aufschwang, um einen neuen Gast hereinzulassen. Sie klappte den schlanken Laptop zu, stand auf und begrüßte die Frau. Der Barkeeper machte gerade Pause, saß an einem Tisch und verzehrte sein Abendbrot. Sobald er seinen Platz hinter der Theke wieder einnahm, würde Autumn nach Hause gehen und sich durch den Rest der Aufsätze quälen.

Als sie die vertrauten leuchtend blauen Augen sah, erwartete sie, entweder Bree oder Noah hinter dem Neuankömmling eintreten zu sehen. Autumn schob ihren Laptop in die Messengertasche, doch als sie wieder aufblickte, war die Frau noch immer unbegleitet. Autumn bemühte sich nicht, ihr Erstaunen zu verbergen.

„Hallo, Winter. Ganz allein?“, fragte sie.

„Ja.“ Winter nickte und setzte sich an der hufeisenförmigen Theke auf einen Barhocker.

„Müssen Bree und Noah heute Abend UFOs jagen oder was?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen trank Autumn noch einen Schluck von ihrer Limonade.

„Ich glaube, irgendein Seeungeheuer“, frotzelte Winter zurück. „Ich weiß es nicht genau. Sie erzählen nicht viel darüber.“

„Das erklärt alles.“ Nickend lehnte Autumn sich gegen die Theke. Sie musste Winter nicht die Hand schütteln, um zu spüren, dass etwas sie belastete. „Möchtest du einen Kurzen? Geht aufs Haus.“

„Es war eine lange Woche.“ Winters Blick glitt über die Auswahl an der Wand hinter Autumn. „Ja, was Starkes klingt heute Abend genau richtig.“

„Verstanden. Wie wär’s mit einem Whiskey?“ Sie stellte zwei Schnapsgläser auf die Theke und sah Winter fragend an.

„Du kannst wohl Gedanken lesen.“

Die Deckenleuchten brachen sich in den glänzenden Gläsern, als Autumn und Winter mit einem fröhlichen Klingeln anstießen. Es war ein hochwertiger Whiskey, aber dennoch schnitt Autumn angesichts des kräftigen Aromas eine Grimasse. Ihr Magen hatte den ganzen letzten Tag Ruhe gegeben, und sie hoffte, dass sie mit dem unverdünnten Whiskey ihr Glück nicht herausforderte.

Zu ihrem Leidwesen hatte der Arzt sie an einen Spezialisten überwiesen. Er teilte ihre Meinung, dass vermutlich Stress die Ursache war, doch wegen der Beharrlichkeit und der Heftigkeit der Schmerzen wollte er lieber Vorsicht walten lassen. Autumn hatte keine Lust, mit ihm zu streiten, hatte den Termin jedoch erst zwei Monate später vereinbart, weil sie hoffte, dass die Schmerzen bis dahin verschwinden würden und ihr ein weiterer Praxisbesuch erspart bliebe.

„Also“, kehrte sie ins Hier und Jetzt zurück. „Hättest du gern einen Drink?“ Noch immer keine Übelkeit und keine stechenden Schmerzen. Das war immerhin gut, oder?

„Wenn ich sage, ein Bier, weiß ich nicht, welches von den ungefähr sechshundert Gebräuen ich aussuchen soll.“ Winter betrachtete die Reihe der Zapfhähne und schob sich auf dem Barhocker vor. Ihr Blick wanderte zu Autumn, und sie zuckte hilflos mit den Schultern. „Kannst du etwas empfehlen?“

„Ich hasse es, wenn die Leute mich das fragen“, murrte Autumn. „Ich empfehle dann immer meinen persönlichen Favoriten, aber allmählich glaube ich, ich sollte besser ‚Bud Light‘ oder irgendein anderes beliebtes Bier vorschlagen.“

„Langweilig.“ Mit kraus gezogener Nase schüttelte Winter den Kopf.

„Nicht wahr? Ich kann dir zu etwas raten, was die Mehrheit der normalen Leute trinkt, oder zu dem, was ich normalerweise trinke. Du entscheidest.“

„Rote Pille oder blaue Pille.“ Ein leises Lächeln stahl sich in Winters Gesicht. „Sorry. Ich hab die ganzen Filme mit meinem Grandpa gesesehen, als ich in der zehnten Klasse war. Er wirkt eigentlich nicht wie der typische Science-Fiction-Fan, aber Star Trek oder Matrix hat er immer gern geschaut. Einmal hat er sich an Halloween als Captain Picard verkleidet. Ich glaube nicht, dass die Kinder, die bei uns klingelten, ihn erkannt haben.“

„Tja, wenn er hier wäre oder ich bei ihm, könnten wir einander Gesellschaft leisten“, sagte Autumn lachend und stach sich dabei nachdrücklich in die Brust. „Ich war acht Jahre an der Uni, da dürfte es keine Überraschung sein, dass ich ein furchtbarer Nerd bin.“

„Weißt du, während meines Studiums war ich so sehr auf meinen künftigen Beruf fixiert, dass ich all das kaum an mich rangelassen habe. Das kam mir immer cool vor, aber vermutlich hab ich nie wirklich darüber nachgedacht.“

„Du hast dich während des Studiums also auf das Studium konzentriert? Dann könnte man schon sagen, dass du sogar ein noch schlimmerer Nerd bist.“ Achselzuckend holte Autumn ein Bierglas hervor.

Halb lachend, halb prustend nickte Winter. „Wenn ich hätte cool sein wollen, hätte ich anscheinend Halo spielen und Bier trinken müssen.“

„Das hab ich in meiner Highschoolzeit gemacht. Damals war es aber schon Halo 3.“

„Du bist nicht zufällig ein Fan von Code Red Mountain Dew?“ Das Lächeln in Winters Gesicht deutete an, dass hinter der Frage mehr steckte, als Autumn wusste, doch die lächelte unbefangen zurück.

„Hier hab ich es wohl mit einem Insiderscherz zu tun, aber ja, ich mag das Zeug.“

„Nein, ein Insiderscherz ist es nicht.“ Winter kicherte. „Sondern einfach nur etwas Lustiges, das ich heute über einen alten Freund herausgefunden habe. Und glaub mir, wenn du den Mann kennen würdest, kämst du nie auf die Idee.“

„Na schön. Okay, Neo. Nimmst du die rote oder die blaue Pille?“

„Die rote. Unbedingt die rote. Schauen wir doch mal, was es mit diesem Bier, das alle so grässlich finden, auf sich hat.“

„Laut Noah schmeckt es, als hätte jemand es in einem schmutzigen Strumpf gebraut. Zumindest hat er das beim ersten Mal gesagt. Es heißt Black Star IPA, falls dich das interessiert. In manchen Spirituosenläden wird es in Dosen verkauft.“ Autumn legte einen Bierdeckel auf die glänzende Holztheke, stellte das Glas darauf und schob es zu Winter hinüber.

Sie strich sich eine pechschwarze Haarsträhne aus den Augen, griff behutsam nach dem Bier und trank vorsichtig. Doch statt Autumn einen säuerlichen Blick zuzuwerfen, hob sie den Daumen.

„Wirklich?“ In der Frage steckte mehr Überraschung als Zweifel.

Winter trank einen weiteren großen Schluck. „Ja, ich mag es. Es haut einen um wie ein Kinnhaken, aber auf eine gute Weise. Ich mein, wenn ich müde wäre und mit meinen Freunden an der Theke säße, könnte ich mir so ein Bier nehmen und hätte das Gefühl, dass es mich wach macht und mir einen Kick versetzt.“

„Es hat neun Prozent Alkohol“, mahnte Autumn.

„Umso besser.“ Winter unterstrich ihre Worte, indem sie in großen Zügen trank. Als sie das Glas wieder absetzte, war das dunkle Bier zur Hälfte geleert.

„Pass auf, Mädel“, sagte Autumn lachend. „Möchtest du dir heute Abend einen antrinken?“

„Ich hätte nichts dagegen“, knurrte Winter. Die Gereiztheit, die Autumn gleich beim Eintreffen der Agentin gespürt hatte, war wieder da, und unwillkürlich fragte sie sich, was Winter dazu bewegt hatte, ganz allein in eine Kneipe zu gehen.

Sie schluckte ihre Neugier herunter und deutete auf den anderen Barkeeper, der sich aus seiner schattigen Nische erhob und reckte. „Gib mir ein paar Minuten, dann hat Eli Gelegenheit, noch eine zu rauchen, bevor er mich hinter der Theke ablöst. Anschließend können wir uns ein paar Drinks genehmigen und mal sehen, wie sehr wir uns volllaufen lassen.“

Die schwarzhaarige Frau nickte leise lachend. „Klingt gut.“

Autumn schenkte ihr ein breites Lächeln und streckte ihr die Hand hin.

Etwas von Winters Skepsis schien verflogen zu sein, doch bei dem kurzen körperlichen Kontakt überfielen Autumn mehrere verschiedene Emotionen: Zufriedenheit, Genervtheit, Bedauern und Beklommenheit. Ihren einsamen Ausflug zum Lift hatte Winter nicht gemacht, weil sie ihre Probleme in Alkohol ertränken wollte.

Zu Autumns Überraschung war Winters Motiv der Wunsch, mit ihr zu sprechen. Böswilligkeit war nicht zu spüren, doch das Fehlen von Zorn reizte Autumns Neugier nur noch stärker.

Während sie auf Eli warteten, plauderten sie ein wenig. Autumn erfuhr, wo Winter aufgewachsen war, und die Namen ihrer Großeltern. Ihrerseits gab sie die Namen ihrer Adoptiveltern preis. Bevor das Gespräch sich der jeweiligen Familie weiter zuwenden konnte, wechselte Autumn das Thema.

Bei diesem unvermittelten Übergang zuckte in Winters Augen ganz kurz Erleichterung auf.

Zwar war Autumn durchaus neugierig, wieso es Winter widerstrebte, von ihrer Familie zu erzählen, doch sie war die Letzte, die bei diesem heiklen Thema nachgehakt hätte. Zumindest außerhalb eines psychiatrischen Zusammenhangs. Je weniger sie über ihre Familien redeten, desto besser, so sah es Autumn.

Als Eli hinter die Theke zurückkehrte, füllte Autumn einen Krug mit dem dunklen IPA und nahm sich zwei gekühlte Biergläser. Die Messengertasche über die Schulter geworfen, deutete sie mit dem Kopf auf den Tisch in der Ecke, an dem Bree und Noah sonst immer saßen.

„Ich nehme dir die Dinger ab“, bot Winter ihr an.

„Da sage ich nicht nein.“

Als Winter die Hände nach den kalten Gläsern ausstreckte, streifte ihr Zeigefinger Autumns Handrücken. Die Genervtheit hatte sich gelegt, und soweit Autumn es beurteilen konnte, war die Beklommenheit einem Hauch von Optimismus gewichen.

Unwillkürlich musste Autumn bei diesem Zeichen von Freundschaft lächeln.

Als sie über die Collegezeit redeten, fühlte Autumn sich schon lockerer, und sie bemerkte, dass Winter gesprächiger geworden war.

„Ich bin zur SUNY gegangen“, begann diese, während sie sich Bier nachschenkte. „In Albany, New York State. Alles war ziemlich gut, abgesehen von dem Typ, der ein paar Studierende mit vorgehaltener Waffe ausgeraubt hat.“

„Was, Moment mal“, stieß Autumn aus. „Heilige Scheiße, wirklich? Ich hab mich dort fürs Promotionsstudium beworben, wurde aber abgelehnt.“

„Ja, es war eine große Sache. Der Kerl war so ein reiches Arschloch, wahrscheinlich hat er es nur gemacht, um sich einen Kick zu verschaffen oder seinen Kokainkonsum zu finanzieren. Wer zum Teufel weiß das schon. Ich war diejenige, die sein letztes Opfer gefunden hat. Erst dachte ich, sie sei tot, aber sie hat es geschafft. In den Nachrichten klang es so, als wäre ich eine Art Superheldin, tatsächlich hatte ich bloß ein Bauchgefühl, und mit dieser Vermutung lag ich richtig.“

„Na ja, du bist beim FBI, da nehme ich an, dass auch ein gewisses Talent dabei war.“ Lächelnd hob Autumn ihr Glas.

„Danke.“ Winter stieß mit ihr an. „Und wie sieht es bei dir aus? Was hast du vor, wenn du einmal als Rechtspsychologin fertig bist?“

„Es ist nicht ganz so, wie es in Criminal Minds rüberkommt.“ Sie hob beide Schultern. „Keine Privatflugzeuge, weder Abzeichen noch Waffe, keine Einsätze draußen.“

„Wirst du als Profilerin arbeiten? Oder besser gesagt, würdest du das gern tun? Denn falls ja, weißt du, dann hast du inzwischen ein paar Freunde beim FBI.“ Mit einem übertriebenen Augenzwinkern trank Winter ihr Bier.

„Zugegeben, es ist ganz schön cool, solche Freunde zu haben. Ich hatte keine Ahnung, dass ich ausgerechnet im Lift Agents kennenlernen würde, aber so ist es. Um deine Frage zu beantworten, nein. Das habe ich nicht vor. Wahrscheinlich klingt es komisch, gerade auch für jemanden, der bei der Verbrechensbekämpfung arbeitet, aber ich habe mir mein Fachgebiet aus einem bestimmten Grund ausgesucht. Ich denke, es gibt viele Menschen, die als ‚Verbrecher’ gebrandmarkt werden, die aber einfach etwas Hilfe gebrauchen könnten.“

Sie wartete auf eine spöttische Bemerkung oder ein Schnauben, doch Winter sah sie nur ernst an. „Es gibt Zeiten, da bin ich überzeugt, dass du recht hast.“

„Die Laufbahn, die mir vorschwebt, ist ein bisschen wissenschaftlicher und viel behandlungsorientierter im Vergleich zum Profiling. Ich meine, einem Verbrecher eine Liste von Eigenschaften zuzuordnen, um seine Motive zu verstehen, ist etwas ganz anderes, als diese Motive zu verstehen und einen Weg zu finden, künftige kriminelle Handlungen zu verhindern. Ich will vorbeugen, nicht nur reagieren.“

Winter, die mit dem Zeigefinger auf ihr Glas klopfte, schwieg kurz, die blauen Augen nachdenklich. „Das ist bewunderungswürdig. Und ich glaube, du wirst das richtig gut machen. Du bist geerdet, das ist eine Eigenschaft, die nach meiner Einschätzung vielen Psychoklempnern fehlt.“

„Wenn das dein Eindruck ist, hattest du wohl immer mit den falschen Psychoklempnern zu tun“, sagte Autumn lachend und leerte ihr Bierglas.

Als Winter in ihr Gelächter einstimmte, wurde Autumns Lächeln breiter. In ihrem ganzen Leben hatte sie mit höchstens zwei Menschen gleichzeitig eine Freundschaft unterhalten. Wenn jetzt noch Winter Black dazukam, hatte sie inzwischen sogar vier Freunde.
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Beth ließ sich ihrer Enkelin gegenüber nieder und streckte seufzend die Beine aus. Winter war seit beinahe einer Woche wieder da, doch Beth spürte, dass sie bereits unruhig wurde.

Kurz lösten sich Winters leuchtend blaue Augen von ihrem Smartphone.

„Was beschäftigt dich, Liebling? Und sag jetzt nicht, es gibt nichts. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck.“ Beth setzte einen übertrieben wissenden Blick auf, und Winters leises Lächeln sagte ihr, dass die scherzhafte Absicht angekommen war.

Die vergangenen sechs Tage waren ganz anders gewesen als die dreieinhalb Monate, die Winter nach dem tödlichen Schuss auf Douglas Kilroy bei ihnen verbracht hatte. Damals hatten Winter und Jack bei einem albernen Handyspiel, in dem es ums Obstschneiden ging, miteinander gewetteifert, und jeden Abend saßen sie alle mit einer Schüssel Popcorn im Wohnzimmer und schauten Star Trek: Das nächste Jahrhundert.

Obwohl Winter nur einige wenige Tage in Richmond verbracht hatte, erzählte sie ihren Großeltern bald, dass sie eine neue Freundin gefunden hatte und dass diese nicht für das FBI arbeitete. Beth war von der Neuigkeit beglückt, aber zu klug, um Winter zu zeigen, wie sehr sie sich freute.

„Findest du es komisch, dass ich wieder zur Arbeit will?“ Winters Blick war zu der Tasse Kaffee neben ihrem Handy zurückgekehrt.

„Überhaupt nicht“, antwortete Beth. „Du arbeitest ja nicht in einem Callcenter oder so. Dann würde ich es komisch finden. Aber du weißt, wie wichtig die Arbeit ist, die du machst. Sie ist mehr als einfach irgendein Job.“

Sie lächelte weiter, als ihre Enkelin zustimmend nickte. „Nimm es mir nicht übel“, sagte Winter, „ich werde allmählich zappelig. Mein Chef Max hat gesagt, ich kann zurückkommen, sobald ich so weit bin, ich soll es aber nicht überstürzen. Es ist schwer zu erklären, doch als wir jetzt kürzlich ermittelt haben, kam mir alles so sinnvoll vor. Als wäre es genau richtig, dass ich mit dabei bin. Die letzten Spuren haben sich schon vor zwei Wochen als Sackgasse erwiesen, aber ich glaube, ich sollte trotzdem wieder zur Arbeit gehen. Selbst wenn wir nicht nach Justin suchen.“

„Das klingt vernünftig.“ Beth erwiderte Winters angedeutetes Lächeln mit strahlender Miene. „Fahr ruhig hin, Herzchen. Deinem Großvater geht es inzwischen viel besser. Er läge jetzt nicht schon im Bett, wäre er gestern nicht so lange aufgeblieben, um Captain Picard und das Raumschiff Enterprise zu sehen.“

„Okay“, antwortete Winter lachend. „Vielleicht klingt das jetzt wirklich komisch. Die Serie hat mich auf eine eigenartige Weise inspiriert. Da gibt es eine Handvoll guter Leute, die anderen in der Galaxis helfen, und was sie auch tun, es ist immer das Richtige.“

Noch vor einem halben Jahr hätte Beth die Worte heruntergeschluckt, die sie jetzt gleich sagen würde. Aus Angst, ihre Enkelin zu deprimieren, hätte sie lieber geschwiegen. Doch inzwischen wusste sie, was für eine dumme Denkweise das war.

„Weißt du, Winter“, begann Beth. „Deine Mutter hat das Gleiche gemacht. An Schultagen ist sie mit Jack bis Mitternacht aufgeblieben und hat Star Trek geschaut. Die beiden haben sich immer ins Wohnzimmer geschlichen, wenn ich schon im Bett lag, als wüsste ich nicht, was sie tun. Und am nächsten Tag waren sie dann wie Zombies.“

„Wirklich?“ Zwar trat ein Schatten von Wehmut in Winters Augen, doch ihr Lächeln vertiefte sich, und so wusste Beth, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

„Wirklich“, antwortete sie. „Dein Grandpa und deine Mom waren zwei richtige Nerds. Als Jean alt genug war, hat Jack ihr eine Buchausgabe des Herrn der Ringe geschenkt. Ich weiß nicht, wie viele Monate es angehalten hat, vielleicht sogar ein ganzes Jahr, aber in dieser Zeit haben sie sich in Elfensprache unterhalten. Es war das Lächerlichste und gleichzeitig Niedlichste, was ich je erlebt habe.“

„Ich hatte keine Ahnung.“ Der Klang von Winters Lachen erfüllte Beths Herz mit Freude. „Sie muss ihre Nerd-Schrullen ziemlich gut versteckt haben.“

„Da bin ich mir nicht so sicher.“ Beth wehrte mit einer Handbewegung ab. „Sie hat schließlich einen Collegedozenten geheiratet.“

Winter hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht vor Lachen herauszuplatzen.

Spät am Abend wusste Beth nicht mehr, wie lange sie noch am runden Tisch gesessen und sich Geschichten von Jeanette und Bill, von Jeanette und Jack oder von allen dreien erzählt hatten. Doch als sie schließlich durch Wohnzimmer und Küche ging, um vor dem Schlafengehen die Lichter auszuschalten, kam es ihr so vor, als wäre eine schwer zu tragende Last leichter geworden.

Ich wollte nie, dass meine Patienten starben. Mitzuerleben, wie sie zum letzten Mal die Augen schlossen, war ein Zeugnis meines Scheiterns, und in gewisser Weise trauerte ich um sie.

Menschen waren zerbrechliche Geschöpfe, ihr Leben nur flüchtig und letztlich bedeutungslos. Aber jedes Mal, wenn ich sie unter meiner Obhut sterben sah, dachte ich an das, was aus ihnen hätte werden können, an ihre mögliche Größe und Bedeutung und ihre bleibende Wirkung.

Jenson Leary war vielversprechend gewesen, doch auch ein vielversprechender Anfang führte nicht immer zu einem Fortschritt. In Jensons Fall vermutete ich, dass er einfach nicht das richtige genetische Profil gehabt hatte.

Die genetische Ausstattung eines Menschen war verantwortlich für so viele seiner körperlichen Eigenschaften. Ich war mir sicher, dass es ein Marker-Gen geben musste, das darüber entschied, ob der Patient dieselben Anomalien entwickelte wie Robert Ladwigs Patient null.

Doch unglückseligerweise befand sich der schwer fassbare Marker nicht in Jensons Genom.

Mit einem Seufzer nahm ich den Gesichtsschutz aus Kunststoff ab, den ich während meiner Autopsien aufsetzte.

Es gab eine Reihe von Fernsehserien, die Chirurgen als kultivierte Menschen darstellten, die klassischer Musik lauschten, während sie sich den Lebenden oder den Verstorbenen widmeten. Und tatsächlich kannte ich Kollegen, die Beethoven oder einen anderen toten Komponisten abspielten, wenn sie sich auf eine Operation vorbereiteten.

Aber ich fand, ehrlich gesagt, dass sie dadurch angeberisch wirkten. Nur weil die Buchstaben Dr. vor meinem Namen standen, war ich noch kein Fan klassischer Musik, und die Fähigkeit, den Gehirntumor eines Sechsjährigen herauszuoperieren, bedeutete nicht, dass ich Beethoven von irgendeinem anderen berühmten Komponisten unterscheiden konnte. Wie ich es sah, war Sebastian Bach der Frontman einer Hair-Metal-Band der Achtzigerjahre und kein klassischer Musiker.

Für unterschiedliche Anlässe verwendete ich unterschiedliche Playlists. Bei der Operation lebender Menschen, besonders im Krankenhaus, zog ich muntere Klänge vor.

Obwohl ich damit bestimmt die anderen Ärzte und die OP-Schwestern in den Wahnsinn trieb, galt meine neueste Vorliebe koreanischem Pop. Alles, was rhythmisch langsamer war als K-Pop, tat meiner Einschätzung nach den Gedankengängen eines Chirurgen nicht gut.

Und dann waren da die Autopsien. Bei denen war es anders. Gewiss, das Gehirn eines Verstorbenen aufzuschneiden, um die Ursache des vorzeitigen Todes zu erkunden, erforderte Präzision, doch Präzision war mir zur zweiten Natur geworden. Ich wurde bald dreiundfünfzig und operierte seit meinem Medizinstudium.

Wenn ich eine Autopsie durchführte, erging ich mich gern in meinen Erinnerungen. Das zweite Musikstück war jedes Mal ein anderes, doch am Beginn des Eingriffs ertönte immer einer meiner Lieblingssongs aus den Neunzigerjahren. „Kiss from a Rose.“

Diese Autopsie war langwierig und schmutzig, und hätte es nicht das Potpourri von Songs aus den Neunzigern und der Gegenwart gegeben, wäre ich wohl kaum in einer einzigen Sitzung durchgekommen.

Zusätzlich zur Untersuchung des Gehirns und anderer lebenswichtiger Organe, die ich auf Schädigungen und Anomalien abklopfte, hatte ich noch eine weitere Aufgabe: Ich musste alles entfernen, das dabei helfen könnte, den armen Kerl zu identifizieren.

In der Vergangenheit hatte das nur die Zähne und Implantate betroffen. Inzwischen aber waren Herzschrittmacher und andere mikroelektronische Systeme mit Seriennummern versehen, die die Identifikation einer Leiche so einfach machten, als wäre sie mit ihrem Führerschein begraben worden. Mörder hatte man schon wegen kleinerer Nachlässigkeiten gefasst.

Ich war keine Mörderin, aber klug genug, nicht zu glauben, dass die Polizei das genauso auffassen würde. Diese Leute waren außerstande, einen Schritt zurückzutreten und das Gesamtbild zu betrachten. Sie sahen den Wald vor lauter Bäumen nicht.

Da starke Säuren eine Rolle beim Bombenbau spielten, wurde ihr Verkauf streng überwacht, Ätzkali jedoch war immer noch so mühelos erhältlich wie Pflanzendünger. Trotz seiner Aggressivität war er allerdings allein oder mit Wasser zu Kalilauge verdünnt nicht stark genug, um menschliche Knochen zu zersetzen. Es gab zwar Methoden, um den Auflösungsprozess zu beschleunigen, doch sie erforderten mehr Wasser und zudem große, teure Ausrüstungsgegenstände, deren Anschaffung den falschen Leuten Anlass zum Wundern geben würde.

Vorläufig musste ich mich mit einem Zweihundertliterfass, ein paar Kilo Ätzkali und einem ordentlichen Schwapp Wasser behelfen. Ein Risiko. Mindestens vier Jahre waren nötig, damit ein menschliches Skelett sich unter derartigen Bedingungen so weit zersetzte, dass keine DNA oder RNA mehr übrig blieb.

Ich musste also gewieft sein und die Fässer an Orten vergraben, an denen keiner sie finden würde. Wie das Glück es wollte, war ich sehr gewieft.

Nicht einmal die Männer und Frauen, die für die Gesamtplanung zuständig waren, würden jemals erfahren, wo ich die Leichen im Erdreich verbarg.

Es gab nur einen einzigen Menschen, dem ich in dieser Hinsicht vertraute.

Mir selbst.


16




Brad Rathbun rechnete mit nichts Außergewöhnlichem, als er wie jeden Tag zum Bauplatz am Stadtrand aufbrach. Er glaubte, er werde mit seinem Bagger wieder einmal Gruben für künftige Keller ausheben. Seit beinahe zwanzig Jahren arbeitete er auf dem Bau, und er hatte schon so ziemlich jede kleine Absonderlichkeit erlebt, die sein Beruf mit sich brachte.

Einmal, vor sechs Jahren, waren er und sein Team sogar auf eine Leiche gestoßen.

Es war ein Skelett gewesen, in einem altmodischen Kleid und mit altmodischen Schuhen, alles zu Lumpen zerrissen. Dem Gerichtsmediziner zufolge war die Dame schon seit mehr als hundert Jahren tot.

Spuren eines Schusses in den Hinterkopf hatten keinen Zweifel gelassen, dass es sich um einen Mord handelte. Brad schaute manchmal nach dem alten Fall, aber die arme Frau war noch immer nicht identifiziert worden, von der Aufklärung des Mordes ganz zu schweigen.

Danach war er überzeugt gewesen, wirklich alles gesehen zu haben, doch an diesem ganz normalen Dienstagvormittag sollte sich das als falsch erweisen.

Eine Bewegung veranlasste ihn, den Blick von seinen Schalthebeln und Kontrollinstrumenten zu heben und durch die Windschutzscheibe hinauszuschauen. In seiner neongelben Weste, die in der Sonne schimmerte, winkte Pete mit beiden Armen. Er sah so aus, als wollte er gleich abheben und losfliegen, doch Brads amüsiertes Lachen brach ab, als er den Gesichtsausdruck seines Kollegen bemerkte.

„Was ist los?“ Er streckte den Kopf aus dem Fenster und blickte erst auf Pete und dann auf den Neuen, Will.

„Keine Ahnung“, antwortete Will achselzuckend. „Pete, was stimmt nicht?“

„Hier liegt was. Du hast es getroffen, Rathbun! Ich glaube, es ist eingedellt, kann aber nicht sagen, ob es aufgebrochen ist.“ Pete sprang aus der breiten, flachen Grube und stellte sich neben Will. „Fahr das Ding zurück, okay?“

„Ja, ja, schon gut“, brummte Brad.

Pete und er waren seit Jahren befreundet, und seine gespielte Empörung war nur Spaß. Er stellte den Motor aus und stieg auf die Wiese hinunter.

„Ein Fass“, verkündete Will, als Brad zu ihnen trat. „Sieht aus wie zweihundert Liter.“

Brad nahm den Helm ab, um sich den verschwitzten Kopf zu kratzen. „Glaubt ihr, dass es voll Öl ist?“

„Klappe, Leute.“ Pete griff in die Tasche seiner abgetragenen Jeans und zog sein Handy heraus. „Ein am Stadtrand vergrabenes Zweihundertliterfass bedeutet nie was Gutes. Ich rufe die Cops.“

Pete war normalerweise ein umgänglicher Mensch, und sein ernster Tonfall reichte, um Brad und Will zu beunruhigen.

Wie sich herausstellte, war dieser Dienstagvormittag alles andere als normal.

Drei Wochen zuvor war Aiden zu dem Schluss gelangt, dass Justin Black zu einem Soziopathen geworden sein musste. Und drei Wochen zuvor waren Bree und Winter bei der Suche nach Justins Aufenthaltsort in eine Sackgasse geraten. Drei Wochen lang ging Aiden nur aus einem einzigen Grund nach Hause: zum Schlafen.

In diesen Wochen verbrachte er seine Zeit nicht nur damit, Jaime Peterson oder Justin Black nachzujagen. Er befasste sich vielmehr in seiner eigenen Abteilung mit allen möglichen Fällen und vermittelte den Mitarbeitern der Abteilung für Verhaltensanalyse äußerst wichtige Einsichten.

Drei Wochen lang machte er seinen verdammten Job und sonst nichts.

Trotz der vielen Arbeit, die sie gemeinsam bei der Suche nach Hinweisen auf Justin geleistet hatten, war Aiden Noah Dalton anschließend nur einige wenige Male begegnet. Und bei keiner dieser Gelegenheiten hatte er die Notwendigkeit gesehen, ein Gespräch anzufangen.

Anders als nach Kilroys Tod hatte Winter diesmal allen eine kurze E-Mail geschickt, die ihre Abwesenheit ankündigte. Die Erklärung war zwar dürftig gewesen, aber vermutlich besser als nichts.

Bevor sein Computer nach dem Einloggen richtig hochgefahren war, bemerkte er eine schattenhafte Bewegung hinter der geschlossenen Jalousie der Tür. Gleich darauf folgte ein lautes Klappern, mit dem der Besucher anklopfte.

„Herein“, rief Aiden.

Als die Tür sich öffnete, griff er nach seiner üblichen Tasse Kaffee. Doch er fasste ins Leere und wurde unvermittelt daran erinnert, dass er diesmal auf dem Weg ins Büro nicht in einem Café gewesen war. Um ein paar Minuten zu sparen, hatte er sich eingeredet, mit dem Dreckszeug aus dem Pausenraum klarzukommen, bis er Gelegenheit hätte, zum Coffeehouse um die Ecke zu gehen.

Beim Gedanken an die bittere Brühe, die im Büro kostenlos bereitstand, fragte er sich, was zum Teufel er sich dabei gedacht hatte.

Er spürte, wie sich seine Mundwinkel nach unten verzogen, und als der morgendliche Besucher in den schwach erhellten Raum trat, vertiefte sich der Ausdruck von Widerwillen noch.

„Welchem Umstand habe ich dieses Vergnügen zu verdanken, SAC Osbourne?“ Sein Tonfall troff vor Sarkasmus.

Zu Beginn des Sommers mochte er noch nichts gegen Max Osbourne gehabt haben, doch seit dem unerfreulichen Gespräch über Winters Abwesenheit war erst ein Monat vergangen.

Aiden würde es zwar vor Max – oder sonst jemandem – niemals zugeben, doch die Bemerkung des erfahrenen SAC über Aidens Verhalten gegenüber Winter hatte einen Nerv getroffen. Und wenig schmeichelhafte Feststellungen trafen bei Aiden nur dann einen Nerv, wenn sie stimmten.

Ein Anflug von Belustigung huschte über das von Falten durchzogene Gesicht Osbournes, als er sich auf den Stuhl vor dem Holzschreibtisch setzte.

„Ihnen auch einen guten Morgen, Parrish.“

Aiden lehnte sich in seinem Bürosessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust seiner schwarzen Anzugjacke. Er musterte Max mit einem ausdruckslosen Blick. „Guten Morgen, SAC Osbourne. Jetzt also, welchem Umstand habe ich dieses Vergnügen zu verdanken?“

„Direkt zur Sache. Das hat mir immer schon an Ihnen gefallen.“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, hielt Max eine Mappe aus Manilapapier hoch und legte sie vor Aiden hin.

„Was ist das? Eine Ermittlungsakte?“ Aiden warf Max einen fragenden Blick zu und schlug die erste Seite auf.

Ein Obduktionsbericht mit mehr leeren als ausgefüllten Stellen. Unter dem Formular lag eine Handvoll glänzender großformatiger Fotos. Sie zeigten ein menschliches Skelett. Oder vielmehr den größten Teil eines menschlichen Skeletts. Die Knochen wirkten brüchig und angegriffen, fast als stammten sie von einer archäologischen Ausgrabungsstätte. Erinnerungsblitze flammten in Aidens Kopf auf, als er den Inhalt der Mappe durchging.

„Das hier ist der neue Fall.“ Max’ Stimme lenkte Aiden von den Fotos ab, denn der SAC holte eine weitere Mappe hervor, die fast genauso aussah wie die erste.

Sie enthielt jedoch noch weniger Informationen als die andere. Es lag nur ein einziges Foto bei, und das zeigte kein Skelett, sondern ein Zweihundertliterfass in einem Haufen frisch aufgeworfener Erde.

Aiden tippte die neue Mappe mit dem Finger an und wandte den Blick wieder Max zu. „Wie alt ist das?“

„Das Fass wurde Dienstag früh entdeckt. Seitdem sind etwa vierundzwanzig Stunden vergangen. Deshalb liegt bisher kein Obduktionsbericht vor, und es gibt keine Fotos der Leiche. Wir sind noch nicht so weit.“

„Okay. Nun, abgesehen von den Zweihundertliterfässern, was haben diese beiden Fälle sonst miteinander gemein? Dass eine Leiche in ein Fass gesteckt und vergraben wird, ist nicht so ungewöhnlich. Die Kartelle und die Mafia entsorgen ihre Leichen gern in solchen Fässern, warum sollte das also nicht irgendeine Mafiascheiße sein?“

„Ich glaube, beim ersten Fall haben Sie noch gar nicht die Rückseite gelesen. Aber Sie haben recht, Parrish. Wie meistens. Zwei Fässer.“ Max ließ Aiden keine Zeit, das Kompliment zu genießen. „Kartelle und italienische Verbrechersippen stehen wirklich auf Fässer, aber sie hinterlassen normalerweise ihre Visitenkarte. So ein Mord ist als Warnschuss für andere Gangs gedacht. Doch an diesen beiden Fundorten war nichts dergleichen aufzuspüren, und wenn man bedenkt, wer den ersten Fall bearbeitet hat, würde ich sagen, dass man das organisierte Verbrechen mit einer gewissen Sicherheit ausschließen kann.“

„Und wer war es damals?“ Noch während er die Frage aussprach, wurde ihm die Antwort klar. Dennoch wendete er das Blatt und betrachtete die Notizen der betreffenden Agents.

„Sie und Agent Stafford“, antwortete Max.

„Vor dreizehn Jahren …“ Aiden blickte zum SAC auf und dann auf das Gekrakel, in dem er Brees Handschrift erkannte. „Stafford hat die Ermittlungen damals geleitet. Zum Teufel, wir konnten nicht einmal die Identität des Opfers klären. Und da ihr Name immer noch als unbekannt eingetragen ist, hat sich daran nichts geändert.“

„Bisher nicht“, räumte Max ein. „Aber vielleicht tut sich jetzt was. Gerade sagte mir der Gerichtsmediziner, dass die männliche Leiche von gestern genau dieselbe Art Spuren an den Knochen aufweist wie die weibliche Leiche hier in der Akte. Manche befinden sich sogar an derselben Stelle. Und genau wie bei der weiblichen Leiche hat jemand ihm den Schädel geöffnet.“

Aiden nickte, denn die Spuren an den Knochen waren ihm noch lebhaft in Erinnerung.

„Ich komme mit dem Fall als Erstes zu Ihnen, weil ich mir vorstellen könnte, dass Sie ihn übernehmen wollen“, fuhr Max fort. „Stafford ist bereits mit an Bord, und ich werde noch zwei weitere Leute darauf ansetzen. Denn wer auch immer das hier gemacht hat, hat darin sehr viel Erfahrung, und ich halte es für ausgeschlossen, dass wir mit diesen beiden Leichen schon alles gefunden haben. Der Sheriff hat uns den Fall bereits übergeben. Man hat dort nicht die Mittel, um Leichen oder Gebeine in diesem Zustand der Zersetzung zu identifizieren.“

Das goldene Licht von Aidens Schreibtischlampe brach sich im silbernen Armband von Max’ Uhr, als der den Arm hob, um nach der Zeit zu schauen. „In fünfzehn Minuten, Parrish. Unten im Konferenzraum. Vorausgesetzt, Sie wollen dabei sein.“

Mit einem selbstironischen Lächeln legte Aiden die Mappen aufeinander und reichte sie Max zurück. „Die Antwort kennen Sie, Osbourne. Wir sehen uns unten.“

„Oh, nur noch ganz schnell“, sagte Max, der schon bei der Glas-Metalltür stand und einen letzten Blick auf Aiden warf. „Ab heute ist Agent Black endgültig zurück. Stafford ist losgerannt und hat einen Kuchen besorgt, obwohl ich ihr abgeraten habe. Hoffentlich mögen Sie Schokoladentorte, denn anscheinend ist das Agent Blacks Lieblingskuchen.“

Aiden achtete nicht auf den Adrenalinstoß, der ihn mit einem Schauer durchfuhr, und nickte. „Schokoladentorte klingt gut.“

„Sehr schön. Dann also bis gleich.“

In den paar Minuten, die Aiden bis zu seinem Aufbruch noch blieben, trank er eine Tasse Pausenraumkaffee, so schnell er es wagte. Die Brühe schmeckte so widerlich, wie er es in Erinnerung hatte, und er gelobte sich innerlich, diesen Fehler niemals zu wiederholen. Er fischte einen Kaugummi aus der Schublade und machte sich auf den Weg zum Konferenzraum der Abteilung für Gewaltverbrechen.

Als wären sie durch einen Laserstrahl gelenkt, fuhren Winters Augen zu ihm herüber, sobald er eintrat. Er schenkte ihr ein geübtes Lächeln und ein Nicken und setzte sich neben Bree.

Als Noah Dalton den Raum betrat, entging Aiden nicht, wie die Augen des hochgewachsenen Mannes sich bei Winters Anblick weiteten.

Offensichtlich kam Winters Rückkehr für alle überraschend. Zumindest für alle außer Max.

Nicht lange nach Noah kamen Brian Camp und Miguel Vasquez herein, doch sobald Aiden aus dem Augenwinkel die nächste Teilnehmerin bemerkte, wandte er sich absichtlich ab. Die Tür klapperte leicht, als Sun Ming sie hinter sich schloss, doch er schaute nicht zu ihr herüber.

Max warf einen kleinen Pappteller in den Mülleimer vorn im Raum, wischte sich die Hände ab und blickte sich um.

„Wir scheinen vollzählig zu sein“, sagte er. „Dieser Fall wird alles andere als einfach, daher versuche ich, die Informationsrunde kurz zu halten. Gestern Morgen hoben Bauarbeiter, die am Stadtrand neue Häuser errichten, eine Grube aus, um ein Fundament zu legen.“ Max hielt inne und drückte auf die Fernbedienung in seiner Hand.

In dem Foto, das auf das Whiteboard hinter Max projiziert wurde, wirkten die dunkle Erde und das marineblaue Fass ausgewaschen und verblichen.

„Ein vergrabenes Zweihundertliterfass“, bemerkte Miguel. „Das lässt auf nichts Gutes schließen.“

„Ganz recht, Agent Vasquez“, gab Max zurück. „In all meinen Jahren beim FBI habe ich noch nie einen Anruf der Ortspolizei erhalten, der lautete, man habe ein Fass gefunden und sei beim Öffnen auf einen Haufen Süßigkeiten gestoßen. Ich hoffe weiter, aber von Jahr zu Jahr kommt es mir unwahrscheinlicher vor.“

Vasquez’ bronzefarbener Teint färbte sich noch tiefer dunkel. „Zweifellos, Sir“, sagte er und salutierte dabei leicht.

„Jedenfalls dürfte es niemanden überraschen, dass dieses Fass eine zersetzte Leiche enthielt. Die Leute von der Chemikalienabteilung haben sich in ihre Schutzanzüge geworfen und die Sache überprüft, da einer der Bauarbeiter einen unangenehmen Geruch erwähnt hatte. Zum Glück, kann man nur sagen, denn die Leiche des Unbekannten schwamm in Kalilauge.“

Keiner sagte etwas, doch Aiden spürte eher als er es sah, dass die Leute das Gesicht verzogen.

„Das Wort Sauerei wäre hier eine gewaltige Untertreibung. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben, aber man hat das, was im Fass übrig war, in die Gerichtsmedizin gebracht. Der Fundort wird noch immer untersucht. Vielleicht hat die Person, die das Fass vergraben hat, dort etwas zurückgelassen, aber bisher sieht es nicht vielversprechend aus.“

„Shit“, murmelte Vasquez.

„Sie werden nicht alle an diesem Fall arbeiten.“ Max betätigte die Fernbedienung, und ein anderes Fass, das in einem anderen Erdhaufen lag, füllte das Whiteboard aus. „Aber ich wollte, dass Sie alle darüber informiert sind, womit wir es zu tun haben. Denn die unbekannte Leiche ist nicht der erste derartige Fund.“

„Die Mafia entsorgt oft Leichen auf diese Weise.“ Man musste Sun zugutehalten, dass sie es immer schaffte, den Anklang von Herablassung aus ihrer Stimme zu verbannen, sobald sie mit jemandem sprach, den sie mochte oder respektierte.

„Die Mafia steckt nicht dahinter.“ Brees Tonfall ließ keine Widerrede zu, und Aiden versuchte, ein spöttisches Grinsen zu unterdrücken.

„Wie kannst du dir so sicher sein?“, hakte Sun nach. Bei den an Max gerichteten Worten hatte Aiden einen respektvollen Tonfall erwartet, das Fehlen jeder Herablassung in der Frage an Bree überraschte ihn jedoch.

„Weil die Mafia Visitenkarten hinterlässt.“ Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber er hätte schwören können, dass bei dieser Antwort ein selbstgewisses Lächeln über Brees Gesicht huschte. „Die Mafia, die Drogenkartelle, die Russen, alle hinterlassen Visitenkarten. Wenn jemand auf eine Leiche stößt, soll er sehen, wer sie dort vergraben hat.“

„Woher wissen wir, dass es hier keine gibt?“

„Weil ich damals in dem Fall der Unbekannten ermittelt habe.“ Bree hielt endlich inne und begegnete Suns Blick.

„Das stimmt“, erklärte Max. „Und das gilt sowohl für Sie als auch für Parrish. Deshalb ermitteln Sie hier nun ebenfalls. Und außerdem Sie beide.“ Mit einem Wink bezeichnete er Noah und Winter. „Agent Black, Agent Dalton. Sie helfen den beiden. Man wird Sie in Kürze am Fundort erwarten. Aber keine Sorge, Sie haben noch genug Zeit, ein Stück von der Torte zu essen, die Agent Stafford besorgt hat.“

Mit ausdrucksloser Miene richtete Max seinen Blick auf Sun. Er erwartete, dass die Agentin dafür kämpfen würde, ebenfalls bei diesen Ermittlungen eingesetzt zu werden, doch Aiden wusste es besser. Sun arbeitete stets daran, ihren Prozentsatz aufgeklärter Fälle zu verbessern, und eine halb zersetzte Leiche in einem Fass voll Kalilauge war angesichts des fehlenden weiteren Beweismaterials keine verheißungsvolle Methode, um sich mal wieder einen Erfolg gutschreiben zu können.

„Mehr habe ich vorläufig nicht. Behalten Sie diesen Fall bitte im Auge, weil Sie eventuell auf die eine oder andere Weise zur Unterstützung hinzugezogen werden. Ansonsten ist die Sitzung damit beendet.“

Als die anderen aufstanden, wandte Bree sich Aiden zu und lächelte ihn an. „Hätten Sie gern ein Stück Torte?“

„Aber ja“, antwortete er. „Besser, ich habe etwas im Magen, das ich erbrechen kann, wenn wir uns in der Gerichtsmedizin den Unbekannten anschauen.“

Bree rümpfte die Nase. „Kotzen mit leerem Magen ist am Schlimmsten.“

Bei dem Schwall von Kraftausdrücken, den Bree angesichts des ihnen entgegenwabernden Gestanks ausstieß, wollte Aiden seinen Ohren nicht trauen. Doch er fügte noch ein paar eigene saftige Flüche hinzu und presste die dünne Papiermaske fester vor die Nase. Das Untergeschoss der Gerichtsmedizin war ohnehin kein Ort für angenehme Gerüche, aber der Gestank von menschlichen Überresten, die unter einer Schicht Kalilauge verwesten, war selbst für ein richtiges Leichenschauhaus überwältigend.

„Verdammt, Agents“, empfing sie der Gerichtsmediziner. Seine Stimme drang unter seiner eigenen Maske gedämpft hervor, doch in die Winkel seiner dunklen Augen gruben sich beim Schmunzeln Fältchen. „Ich habe sechs Jahre in der Navy gedient, aber Sie würden so einige von den Leuten dort zum Erröten bringen. Verstehen Sie mich nicht falsch, das ist ein Kompliment. Beeindruckende Wortwahl.“

„Danke, Dr. Nguyen“, murmelte Bree.

„Aiden, wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Beförderung. Ich hatte immer das Gefühl, dass Sie nicht lange brauchen würden, um das zu erreichen.“

„Danke, Dan“, brachte er hervor, während ihm vor Übelkeit der Speichel im Mund zusammenlief. „Zu Ihrer Beförderung ebenfalls herzlichen Glückwunsch.“

„Ich rechne absolut damit, dass Agent Stafford uns demnächst beide überspringt. Eines Morgens wachen wir auf, und plötzlich ist sie die Direktorin des ganzen verdammten FBI.“ Lachend winkte Dan sie mit der behandschuhten Hand zu einem Edelstahltisch.

„Das erscheint mir zweifelhaft, aber ich weiß den Vertrauensbeweis zu schätzen“, gab Bree zurück und schluckte kräftig, weil der Gestank immer schlimmer wurde.

„Zum Teufel.“ Beim Anblick des Aufgebahrten konnte Aiden den Ausruf nicht unterdrücken.

Der Körper, oder was von ihm übrig war, war wie üblich auf die Metallplatte des Tischs gelegt worden. Doch abgesehen vom Grundgerüst des Skeletts gab es kaum Ähnlichkeit mit einer normalen menschlichen Leiche. Der Unbekannte hatte keine fahle, halb verweste Haut, sondern sein Gewebe erinnerte an Gelatine.

„Verdammt“, knurrte Bree und hielt sich mit der Papiermaske die Nase zu. „Wie lange liegt er Ihrer Meinung nach schon in dem Fass, Doc?“

„Schwer zu sagen“, Dan zuckte mit den Schultern. „Das hängt von der Umgebungstemperatur des Fasses und der Menge und Qualität des Wassers ab, das zum Ätzkali gegossen wurde. Aber wenn ich nach dem, was ich bisher gesehen habe, schätzen sollte, würde ich sagen, dass er zwischen sechs Monaten und einem Jahr in der Erde gelegen hat. Ätzkali zerfrisst die Haut, aber wenn der Prozess nicht durch Wasser und Hitze beschleunigt wird, dauert es eine Weile. Haben Sie je von alkalischer Hydrolyse gehört?“

Aiden und Bree schüttelten den Kopf.

„Nun, mir scheint, darauf war die Person, die das Fass vergraben hat, aus. In einer etwas schlichteren Variante. Im Wesentlichen ist die alkalische Hydrolyse eine Bestattungsmethode, bei der der Körper mit Hilfe von Wasser, Ätzkali und Hitze aufgelöst wird. Damit die Methode wirklich gut funktioniert, muss die Lösung hundertfünfzig Grad Celsius erreichen. Die Fässer, die man dafür verwendet, sehen aus wie riesige Dampfdrucktöpfe. Man braucht Genehmigungen, muss sich registrieren lassen und, und, und. Wenn unser Mörder so einen Apparat gehabt hätte, würden wir uns jetzt wohl kaum über eine unbekannte Leiche unterhalten.“

„Welche Arten von Verletzungen haben Sie bisher gefunden?“, fragte Aiden, sorgfältig darauf bedacht, Dan Nguyen anzusehen und dem Anblick der halb verwesten Leiche auszuweichen.

„Tja.“ Die Spur von Belustigung verschwand aus Dans Gesicht. „Das erscheint mir das Beunruhigendste an der ganzen Sache. Seit beinahe zwei Jahrzehnten führe ich Obduktionen durch oder assistiere dabei, und glauben Sie mir, ich habe genug in Kaliumlauge aufgelöste Leichen gesehen. Aber die Verletzungen dieses Mannes, die Spuren an seinen Knochen, die vergisst man nicht so leicht. Ich weiß, warum Sie hier sind und nicht jemand anderes, und ganz ehrlich, das ist auch der Grund, aus dem ich hier bin.“

Aiden machte ein finsteres Gesicht. „Diese Sorte von Fällen vergisst man nicht.“

„Wer immer unser Unbekannter war, er hat einige schwere Operationen durchgemacht. Gehirn-OPs. Beim Fall der unbekannten weiblichen Leiche, in dem wir vor Jahren ermittelt haben, war es schwerer feststellbar, aber ich glaube, dass ihr genau das Gleiche zugestoßen ist.“

„Und das wäre?“, hakte Aiden nach.

Mit einem Seufzer schaute Dan auf den Edelstahltisch und schüttelte den Kopf. „Jemand hat diesen Mann nach seiner Ermordung obduziert. Sobald ich die Knochen genauer untersuchen kann, weiß ich mehr, aber die Spuren, die ich bisher gesehen habe, stammen von präzisen Instrumenten. Solche Geräte hat kein Durchschnittsbürger in seiner Garage. Und jetzt zum wirklich verstörenden Teil.“

„Was ist denn hier bitte nicht verstörend?“ Diesmal kam die Bemerkung von Bree.

Aiden erwartete zumindest ein leises Lachen oder ein Lächeln als Reaktion, doch stattdessen schaute Dan einfach nur erschöpft.

„Agents“, sagte er. „Der Leiche fehlt das Gehirn.“
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„Du siehst nichts?“ Noah musterte Winter mit fragendem Blick.

Ihre blauen Augen begegneten den seinen, und sie schüttelte den Kopf. Sie wusste, was er meinte, wenn er das Wort siehst betonte. „Nein. Ich habe nichts gesehen. Ich bin sogar über die Grundstücksgrenze dorthin gegangen, wo die Grube fürs Nachbarhaus ausgehoben wird. Nichts.“

„Mist“, knurrte er. „Na schön. Tja, mit den Leuten, die das Fass gefunden haben, haben wir schon geredet. Offenbar sind wir umsonst hergekommen.“

„Ja, scheint so.“ Winter seufzte. „Sollen wir zurückfahren?“

Noah nickte. Sie reichten den drei Bauarbeitern, die die Entdeckung gemacht hatten, ihre Karten, verabschiedeten sich von ihnen und kehrten zum gekiesten Parkplatz zurück.

Auf dem ganzen Weg sagte keiner etwas, weder er noch Winter.

Er hatte sich alle Mühe gegeben, ihre Grenzen zu respektieren, doch die vergangenen Monate waren eine verdammte Achterbahnfahrt gewesen, ein besserer Ausdruck fiel ihm nicht ein.

Zunächst einmal dachte er an den peinlichen Kuss in der Kochnische ihrer Wohnung, an den Kuss, der nicht von ihm ausgegangen war. Gewiss, er hatte gehofft, dass sie mit einer gewissen Freude auf das Geständnis seiner Gefühle reagieren würde, aber darauf hatte er es nicht abgesehen gehabt.

Die anschließenden drei Monate hätte sie ebenso gut auf dem Mond verbringen können.

Drei verdammte Monate lang vollständige und totale Funkstille. Nach ihrer Rückkehr hatten sie eine hitzige Auseinandersetzung gehabt, die damit endete, dass Winter in Tränen ausbrach und ihn heftig umarmte.

Und zwei Tage nach der Begegnung im Lift war sie erneut verschwunden. Diesmal hatte sie immerhin auf seine Versuche reagiert, Kontakt mit ihr aufzunehmen.

Jedes Mal, wenn es mit ihrer Freundschaft einen Schritt vorwärts ging, folgten unvermittelt zwei Schritte zurück. Noah bemühte sich, verständnisvoll zu sein, geduldig zu bleiben und ihr Zeit zu lassen, doch allmählich strengte ihn das an.

Als er sich in dem Zivilfahrzeug hinters Steuer setzte, verharrte er kurz, statt gleich den Zündschlüssel zu drehen. Vielleicht musste er einfach ein bisschen beharrlicher sein, dachte er. Beharrlich genug, dass sie merkte, wie viel ihm an ihr lag, aber nicht so beharrlich, dass sie sich bedrängt fühlte.

„He“, begann er und warf ihr einen Blick zu. „Sollen wir heute nach der Arbeit vielleicht einen trinken gehen? Uns erzählen, was alles los war?“

„Heute Abend geht es nicht, tut mir leid.“ Ihr Gesicht sah nicht so aus, als ob es eine Ausrede wäre, und in ihrer Stimme lag keine Unsicherheit.

„Hast du ein heißes Date?“ Die Frage war heraus, bevor er darüber nachgedacht hatte. Das musste er wirklich in den Griff kriegen.

Mit ihrer typischen Mischung aus Lachen und Schnauben hob sie die Schultern.

Während der Sekunden bis zu ihrer Antwort hatte er das Gefühl, dass ihm das Herz stehen blieb. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, als bereitete er sich auf einen Kampf vor. Mit hämmerndem Puls packte er das Steuerrad fester, seine Fingerspitzen kribbelten.

„Ich möchte nicht Nein sagen, weil das fast eine Beleidigung gegenüber Autumn wäre“, antwortete Winter endlich.

Seine Anspannung verflog sofort, erste Wellen der Erleichterung lösten seine verkrampften Muskeln. Er hatte zwar vermutet, dass Winter und Autumn sich gut verstehen würden, doch ein Rest Sorge war geblieben, als er die beiden Frauen einander vorstellte. Die Sorge, Winter könnte sich zu einer Freundschaft genötigt sehen, während sie lieber allein bleiben wollte. Nur weil er selbst die Erfahrung gemacht hatte, wie hilfreich die Unterstützung eines Freundes sein konnte, hieß das nicht, dass Winter damit ähnlich positive Empfindungen verband.

Zu seiner Überraschung hatte die stabile Freundschaft der beiden Frauen alle seine verbliebenen Zweifel beseitigt. Offensichtlich waren sie inzwischen sogar so gute Freundinnen, dass sie Treffen planten, von denen er nicht einmal etwas wusste. Der Stich der Enttäuschung wurde von einer leichten Eifersucht begleitet, und beinahe hätte er sich laut über sich selbst lustig gemacht. Nur weil er Winter und Autumn einander vorgestellt hatte, mussten sie ihn nicht in alles einbeziehen, was sie unternahmen.

Der Gedanke, er hätte ein Monopol auf die Freundschaft der beiden, war bestenfalls chauvinistisch und schlimmstenfalls richtig gemein. Nein, hinter seiner Eifersucht stand keine Kontrollsucht oder besitzergreifende Ader. Er war nur einfach gern mit seinen Freundinnen zusammen.

Er löste sich aus seinen Gedanken und warf ihr einen Blick zu. Ein trotziger Glanz lag in ihren Augen, und sofort kreiste das Adrenalin kalt durch seine Adern.

„Du stimmst mir doch wohl zu, dass ein Abend mit Autumn ein heißes Date ist, oder?“ Sie spie die Frage geradezu heraus.

Während er nickte, sah er, dass sie die Augenbrauen zusammenzog. „Das kommt mir jetzt wie eine Falle vor, aber okay, ich tappe hinein. Ja, Autumn sieht sehr gut aus. Du ebenfalls. Das Gleiche gilt für Bree und Shelby. Worauf willst du hinaus, Darling?“

Winter schwieg mit nachdenklicher Miene. Das Gift war immer noch da, wie er bemerkte, aber im Gegensatz zu ihm wog sie ihre nächsten Worte sorgfältig ab.

„Okay, du hast recht.“ Sie stieß den Atem aus. „Das ist die falsche Weise, das Thema anzugehen. Autumn macht nur dasselbe wie wir alle, sie versucht, gut auszusehen und sich wohl in ihrer Haut zu fühlen. Es ist nicht ihre Schuld, dass manche Männer zudringlich werden, wenn sie bedient. Bree hat auch mal als Barkeeperin gearbeitet. Ich schätze, es gibt eine Menge Kerls, denen es scheißegal ist, wenn eine Frau ihnen vermittelt, dass sie nicht auf sie steht.“

„Ich frage mich noch immer, worauf du hinauswillst. Bist du sauer, weil Autumn sich bei der Arbeit mit zudringlichen Männern rumschlagen muss? Ich meine, in gewisser Weise sollten wir alle deswegen sauer sein. Was hat Autumn noch mal gesagt? ‚Zudringliche Männer zeigen einfach nur, dass unsere Gesellschaft ihren zudringlichen Scheiß duldet.’ Etwas in der Art. Ich glaube, sie hatte ein besseres Fachwort als ‚zudringlicher Scheiß’.“

„Verdammt, Noah“, rief Winter aus. „Du bist hier der zudringliche Kerl! Du! Du bist der Mann, der Autumn auf die Pelle gerückt ist!“

„Oh.“ Er kratzte sich das unrasierte Kinn und hoffte, seine Bartstoppeln würden reichen, sein Erröten zu verbergen. Vielleicht sollte ich mir einen Bart wachsen lassen, dachte er.

„Oh?“, echote Winter. Diese eine Silbe versprühte genug Gift, um zehn erwachsene Männer zu töten.

„Hat sie es dir also erzählt?“ Mehr als diese matte Frage brachte er nicht heraus.

„Herrgott noch mal … spielt das eine Rolle?“, fuhr sie ihn an. „Aber nein, sie hat dich nicht verpfiffen. Keiner hat dich verpfiffen! Ich habe Bree gefragt, ob zwischen Autumn und dir irgendwas läuft, und sie hat mir erzählt, wie Autumn dich abgeblockt hat, weil du zudringlich wurdest.“

Fuck.

Erst als Winter ihn wütend anstarrte, merkte er, dass er das Wort laut ausgesprochen hatte.

„Und falls dir das jetzt in den Sinn kommt: Gib nicht Bree oder Autumn die Schuld an dem Schlamassel. Wenn du nicht willst, dass jemand dich für einen schmierigen Widerling hält, solltest du dich nicht wie ein schmieriger Widerling verhalten. Stehst du inzwischen auf so was, Dalton? In Kneipen gehen und Frauen aufreißen? Oder ich muss hier wohl sagen, versuchen, Frauen aufzureißen?“

„Es war anders“, begann er. Doch die Worte klangen so dümmlich, dass er zögerte, bevor er weitersprach. „Es ist nicht so, wie es klingt.“

„Scheiße noch mal.“ Sie verdrehte die Augen. „Das war’s? Mehr hast du nicht zu sagen? Du kommst zu mir und erzählst mir, dass du Gefühle für mich hast, und dann passiert das? Ich weiß nicht, was zum Teufel das damals für dich bedeutet hat oder wie zum Teufel ich es deiner Meinung nach aufgefasst habe, aber ich habe das, was du mir gesagt hast, verdammt ernst genommen!“

Hätte er genug Sauerstoff in der Lunge gehabt, hätte er geschnaubt.

„Glaub es oder nicht, ich habe wirklich, wirklich darüber nachgedacht“, schimpfte sie weiter. „Ich habe darüber nachgedacht, weil ich glaubte, es sei tatsächlich so gemeint gewesen, aber ein paar Wochen später ist es dir wohl einfach entfallen. Oder reichen ein paar Wochen, damit du das Interesse verlierst? Ist das einfach normal für dich? Wenn du Frauen aufreißt und mit ihnen ins Bett gehst, ist alles in Ordnung, aber wenn ich es tun würde, würdest du verdammt noch mal den Verstand verlieren.“

Er schaffte es, den Mund aufzukriegen. „Ich …“

„Das wäre dann eine persönliche Kränkung.“ Ihr Zeigefinger fühlte sich spitz wie ein Messer an, als sie ihn damit in den Arm stieß. „Nun? Sag mir, dass ich falsch liege, Dalton! Sag mir, dass es bei deinem Weitpinkelwettkampf mit Aiden nicht nur darum geht!“

Er würde jetzt verdammt noch mal endlich zu Wort kommen. „Nein“, schrie er geradezu. „Da ist … nein, der Kerl ist einfach ein Arschloch. Dir gegenüber ist er keines, weil ihr eine gemeinsame Geschichte habt, aber sonst ist er ein Arschloch. Nein, Winter, darum geht es hier absolut nicht. Ich habe nicht mal … ich hatte keine Ahnung, dass du … es ernst genommen hast.“ Er hielt inne und biss die Zähne zusammen, damit das Stammeln aufhörte. „Am nächsten Tag warst du einfach weg, und nein, ich war nicht der Meinung, dass du das, was ich gesagt habe, ernst genommen hast oder es dir auch nur einen Pfifferling wert war.“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und stieß ein langes, lautes Schnauben aus.

„Es ist mir immer leicht gefallen, mit Leuten zu reden“, fuhr er fort, bevor aus ihrem Schnauben Worte hervorkommen konnten. „Ich rede gern mit Menschen, lerne sie gern kennen, der ganze Scheiß. Aber diese Fähigkeit bedeutet nicht, dass ich eine Menagerie bester Freunde in der Hosentasche habe, an die ich mich wenden kann, wenn das Leben hart wird. Ich bin tausend Meilen von zu Hause weg, Winter. Ich bin seit Jahren tausend Meilen von zu Hause weg, und als du einfach so verschwunden bist, habe ich, ich weiß nicht … mich einsam gefühlt, trifft es nicht ganz, aber wahrscheinlich kann man es so sagen.“

„Noah, ich …“

„Und ja, vielleicht klingt das in deinen Ohren jämmerlich. Genau deshalb wollte ich Autumn dazu bewegen, mich mit zu sich nach Hause zu nehmen. Aber das hat sie nicht, und das ist gut so, weil sie eine verdammt großartige Freundin ist. Und wie sich zeigt, war es das, was ich gebraucht habe. Ich brauchte Freundschaft, und ich hatte Glück und habe Freundschaft gefunden, obwohl ich mich idiotisch benommen habe.“

Winter lehnte sich in ihrem Sitz zurück und richtete den Blick auf die Windschutzscheibe. Er beobachtete, wie ihr die Röte aus dem Gesicht wich. Als ihr Zorn verebbte, wirkten die Schatten unter ihren Augen tiefer.

Das Schweigen, das sich über sie senkte, kam ihm vor wie ein giftiger Dunst, und erst nachdem er sich sicher war, dass sie es nicht brechen würde, drehte er den Schlüssel in der Zündung.

Es reichte ihm mit diesem Tag.

Die Digitaluhr zeigte 12:17, doch sollte es im Fall der nicht identifizierten männlichen Leiche keine Neuentwicklung geben, hatte er für heute genug. Vielleicht würde er Winters alles andere als schmeichelhafte Bemerkung über seine angebliche Neigung, Mädels aufzureißen, ernst nehmen.

Obwohl er die Gelegenheiten an zwei Händen abzählen konnte, bei denen er auch nur den Versuch unternommen hatte, eine Frau ins Bett zu bekommen oder für einen One-Night-Stand anzubaggern, oder wie auch immer man das nannte.

Aber wenn das der Eindruck war, den er einem der wichtigsten Menschen in seinem Leben von sich vermittelte, konnte er die Erwartungen auch ebenso gut erfüllen.
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Einige Stunden später war Winter noch immer erschüttert von dem gefühlsgeladenen Gespräch mit Noah. Die Rückfahrt zum FBI-Gebäude war unter absolutem Schweigen erfolgt, und Winter war sich sicher, dass diese zwanzig Minuten in ihren sechsundzwanzig Lebensjahren zu den angespanntesten gehörten, die sie je durchgemacht hatte.

Nach Noahs Erklärung, was ihn dazu bewogen hatte, mit Autumn nach Hause gehen zu wollen, war der Zorn, der Winter dazu gebracht hatte, das Thema aufs Tapet zu bringen, jetzt dem unverkennbaren Gefühl brennender Scham gewichen.

Als Winter am späten Nachmittag vor Autumns Wohnungstür auftauchte, wurde sie herzlich in den Arm genommen. Die unerwartete Geste überraschte sie. In den letzten Wochen hatten Autumn und sie sich mindestens einmal darüber unterhalten, dass keine von ihnen beiden besonders auf Umarmungen stand.

Tatsächlich war Autumn, soweit Winter es beurteilen konnte, kein Fan körperlicher Berührungen überhaupt. Oft mied sie sogar ein Händeschütteln.

„Womit habe ich das verdient?“, fragte Winter, als sie Autumn ihren Beitrag zum abendlichen Essen reichte: Popcornmais und eine Flasche Hawaiian Punch.

Autumn warf ihr ein Lächeln zu, drehte sich um und ging durchs Wohnzimmer zur offenen Küche. „Ich bin letztlich Psychologin, schon vergessen? Ich erkenne ziemlich gut, wie es Leuten geht. Und du hast so gewirkt, als könntest du eine Umarmung gebrauchen.“

Winter nickte seufzend und strich sich das elfenbeinschwarze Haar aus den Augen. „Ja, es war ein blöder Tag, stimmt.“

„Ein Streit?“, fragte Autumn. Ihre Miene war neugierig, aber verständnisvoll.

„So was in der Art“, murmelte Winter.

„Also, du weißt, dass wir uns gern darüber unterhalten können – und dass du nicht darüber zu reden brauchst, wenn du das nicht möchtest.“ Autumn kam hinter der Frühstückstheke hervor, lächelte ihr beruhigend zu und hielt ihr ein Glas leuchtend roten Fruchtpunch hin.

Winter bedeutete ihr mit einem schwachen Lächeln, dass sie verstanden hatte. Sie spielte mit dem Gedanken, Autumn zu ihrer Meinung über Noahs abgeschmacktes Verhalten zu fragen, doch das Thema würde bei ihrem Gegenüber Schuldgefühle hervorrufen, begriff sie plötzlich. Und auch wenn Winter Autumns Vorgeschichte nicht vollständig kannte, spürte sie doch, dass ihre Freundin genug eigene Probleme hatte.

„Wir fangen heute mit der dritten Staffel an, oder?“, fragte Winter, als sie sich auf ihrem üblichen Platz auf der langen Modulcouch niederließ.

Das Klappern von Hundeklauen auf dem Holzboden wurde gleich darauf von einem leisen Schnaufen und dem Klirren von Toads Halsband gefolgt. Der kleine Fellball musste Winter immer begrüßen, bevor er an die Seite seines Frauchens zurückkehrte.

„Hi, Toad“, sagte Winter freundlich und kraulte ihn hinter einem seiner spitzen Ohren.

„Ja, die dritte Staffel“, bestätigte Autumn. „Insgesamt gibt es acht, wir haben also noch einiges vor uns.“

„Wollen wir wieder vorher darauf tippen, wie viele Leute diesmal sterben?“ Toad hopste über die Couch davon, und Winter griff nach ihrem Punch. Vor drei Wochen hatte Autumn vorgeschlagen, gemeinsam Game of Thrones zu schauen, alle Folgen. Winter hatte gehört, wie Bree und Shelby von der Serie schwärmten, und so hatte sie nicht nur ein weiteres Gesprächsthema mit Bree – sechs Stunden Binge Watching am Stück waren für Autumn und sie selbst auch eine gute Entspannungsmethode.

Autumn schüttelte lachend den Kopf. „Ich will nicht mal raten.“

Gerade als der Bildschirm flackernd erwachte, lenkte ein lautes Klopfen an der Tür die Aufmerksamkeit der beiden Frauen zum Eingang. Toad spitzte zwar die Ohren, gab bei der Störung aber keinen Laut von sich. Wenn Autumn ihn nicht bewusst dazu animierte, bellte der Hund fast nie. Angesichts seiner geringen Größe und seiner spitzen Ohren kam Toad Winter mit diesem Verhalten manchmal eher wie eine Katze als wie ein Hund vor.

„Erwartest du jemanden?“, fragte sie.

Autumn schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich ist es jemand, der mir etwas verkaufen oder mich für seine Kirche werben will. Einen Moment, ich bin gleich wieder da.“

Winter hörte, wie die Tür nach einigen metallischen Klickgeräuschen aufging. Sie rutschte in die Mitte der Couch und beugte sich zur Seite, bis sie um die Ecke in den Flur linsen konnte. Beim Anblick des Besuchers durchfuhr sie ein eiskalter Adrenalinstoß und ließ ihr Herz pochen. Als der Blick von Noahs grünen Augen den ihren traf, brachte sie nur ein mattes Winken zustande.

Warum zum Teufel war er da? War das ein Trick Autumns, die sich bemühte, Winter und Noah miteinander zu versöhnen? Nein, das ergab keinen Sinn. Autumn wusste ja gar nichts von dem hitzigen Gespräch nach dem Verlassen des Fundorts. Es sei denn natürlich, Noah hätte es ihr erzählt.

Doch selbst dann hätte Autumn keinen Überraschungsbesuch Noahs inszeniert, damit sie beide ihre Meinungsverschiedenheiten klärten. Sondern sie vielmehr dazu ermutigt, sich selbst gegenüber ehrlich zu sein und die aufsteigenden Gefühle auszudrücken. Autumn hätte sie nicht mit einem Trick dazu verleitet, Informationen preiszugeben, die sie eigentlich für sich behalten wollten.

„Hi“, grüßte Autumn. Beim Klang ihrer Stimme riss Winter sich von ihrer Fixierung auf Noah los. Auch dessen Blick hatte sich bereits Autumn zugewandt.

„Hi“, antwortete er mit gedämpfter Stimme. „Ähm, passt es gerade schlecht?“

„Was ist?“ Mit verwirrter Miene winkte Autumn den hochgewachsenen Mann in den Flur. „Warum sagst du …“ Sie brach ab, als Noah das Wohnzimmer betrat. „Oh.“

„Schon gut, ich kann gehen.“ Noah hob die Hände und machte einen Schritt zurück.

„Ich sag euch was“, begann Autumn und deutete von Winter zu Noah. „Hier ist eindeutig irgendwas los, und ich merke, dass es nichts mit mir zu tun hat. Zumindest nicht direkt. Habe ich recht?“

„Ähm.“ Jetzt blickte Noah verwirrt drein. „Das stimmt. Versuchst du, Gedanken zu lesen?“

Autumns Wangen röteten sich. „Nein, aber ich habe eine gute Beobachtungsgabe. Nicht dass die nötig wäre, um wahrzunehmen, wie dick die Luft hier ist, die könnte man ja auf eine Scheibe Toast streichen. Wisst ihr was, Toad möchte bestimmt einen Spaziergang machen. Ihr beiden bleibt hier und löst euer Problem, was zum Teufel das auch immer ist. Toast mag ich zwar gern, aber dicke Luft gefällt mir gar nicht.“

Sie strich ihr lose herabhängendes T-Shirt glatt, schlüpfte in ein Paar Mokassins und griff nach Toads Flexileine. Mit einem aufgeregten Schnaufen sprang der Zwergspitz von der Couch und rannte zu ihr.

Als die Tür hinter den beiden zugefallen war, versank der Raum in Schweigen.

Noah, der neben einem kleinen Tisch stand, rührte sich nicht von der Stelle, und Winter hielt den Blick eisern gesenkt.

„Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest. Ich dachte, du meintest, ihr beide würdet ausgehen …“ Seine Stimme war angespannt und leise, und angesichts seines niedergeschlagenen Tonfalls durchfuhren sie Schuldgefühle.

„Es tut mir leid“, brachte Winter schließlich heraus, die Stimme kaum lauter als ein Flüstern.

„Ja.“ Aufblickend sah sie, wie Schatten über sein Gesicht zogen und wie seine Kiefermuskeln arbeiteten.

„Es tut mir leid, Noah. Ich habe übereilt geurteilt, und das hätte ich nicht tun sollen.“

„Schon gut“, antwortete er schulterzuckend. Es klang einfach so dahingesagt.

„Nein, ist es nicht“, erwiderte Winter mit einem Kopfschütteln. „Seit ich dreizehn bin, hatte ich ein festes Ziel im Leben. Es ging mir immer nur um eines: entweder Kilroy ins Gefängnis zu bringen oder ihm eine Kugel zwischen die Augen zu schießen. Aber als das erledigt war, gab es noch diesen ganzen Wust von ungelösten Problemen, all den Mist, den ich immer weggeschoben hatte, und ich wusste nicht mal, wo ich anfangen sollte.“

Noahs attraktives Gesicht nahm einen mitfühlenden Ausdruck an.

„Grampa ging es schlecht …“ Verdammt, die aufwallenden Gefühle zwangen sie, sich Tränen aus den Augen zu blinzeln. „Und wir wussten nicht, was er hatte. Es kam mir wirklich so vor, als könnte ich ihn verlieren, und dadurch ist wohl ein Schräubchen in meinem Kopf zerbrochen. Ich wollte dich nicht mit all dem belasten, vor allem aber habe ich mich wohl deswegen geschämt. Weil ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte. Ich meine, ich hatte das Ziel meines Lebens erreicht, aber nachdem ich dort war: Was nun?“

Mit einem Nicken bedeutete er ihr, dass er verstand, und setzte sich mit einem erschöpften Seufzer in ihrer Nähe auf die Armlehne der Couch. Sein Gesichtsausdruck blieb angespannt, doch das Misstrauen war daraus verschwunden. „Das kann ich nachvollziehen. Schau mal, ich weiß, dass ich niemals ganz verstehen werde, wie es gewesen sein muss, deine Familie auf diese Weise zu verlieren, aber dieses Gefühl, das du gerade beschrieben hast? Nicht zu wissen, wie du nach dem Erledigen einer bestimmen Aufgabe noch irgendwo reinpasst? Das kenne ich.“

„Wirklich?“ Bevor er antworten konnte, hob sie die Hand und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich wollte nicht so klingen, als zweifelte ich deine Worte an. Nur ist es schwer, sich vorzustellen, dass du irgendwo nicht reinpassen könntest.“

Sein Blick fiel auf die Katze, die ausgerechnet in diesem Moment ihre verrückten fünf Minuten hatte und kreuz und quer durchs Zimmer schoss. „Mag sein. Aber ja, ich weiß Bescheid. Für mich war es nicht so schlimm wie für einige meiner Kameraden, mit denen ich im Auslandseinsatz war. Es ist eines der großen Probleme, die viele Veteranen mit Kampferfahrung haben, wenn sie in die Staaten zurückkehren. Sie sind den ständigen Alarmzustand gewöhnt. Ihre Gehirne sind darauf programmiert, und manchen fällt es schwerer als anderen, sich aus diesem Modus zu lösen.“

Sie sah ihn an. Schaute ihm richtig ins Gesicht. Zum ersten Mal sprach er wirklich über seine Erfahrung beim Militär.

„Wir kamen aus einer Kampfzone zurück, von einem Ort, an dem wir töten mussten, um zu überleben, und daheim erwarteten alle, dass wir Soldaten uns nahtlos einfügten, als wären wir niemals weg gewesen. Die Fähigkeiten, die man als Infanterist erwirbt, vertragen sich schlecht mit vielen zivilen Jobs. Zumindest mit ein bisschen anspruchsvolleren Jobs.“

Er wandte sich ihr zu und streckte die Finger nach ihrer Hand aus. Als er sie beinahe berührte, zog er sich zurück und strich sich mit den Händen über die Hose.

„Du warst auch gerade in einer Kampfzone, Darling, und du brauchst dich nicht dafür zu schämen, dass du nicht weißt, was du jetzt tun sollst. Das ist normal, und du bist damit nicht allein. Tut mir leid, dass ich mich wie ein Trottel betragen habe. Ich wusste, dass du irgendeinen Mist durchmachst, hab mich aber in Selbstmitleid gesuhlt, ich beleidigte Leberwurst.“

Winter spürte, wie ihre Mundwinkel sich zum Lächeln verzogen. „Entschuldigung angenommen. Und mir tut es leid, dass ich einfach gegangen bin, ohne dir irgendwas zu sagen. Ohne irgendwas zu erklären. Das war gemein von mir, und du warst wohl nicht der Einzige, der sich in Selbstmitleid gesuhlt hat.“

„Wohl nicht.“ Er lachte leise. Als ihre Blicke sich trafen, grub sich sein wehmütiges Lächeln tiefer ein. „Es ist in Ordnung, wenn nicht alles mit einem in Ordnung ist. Ich bin dein Freund und würde dich niemals geringschätzen, weil du Probleme hast.“

Sie spürte das verräterische Prickeln in den Augenwinkeln, als sie sich zu ihm hinüberbeugte und die Arme um ihn schlang.

„Danke“, murmelte sie und drückte ihn noch fester an sich.

„Weißt du“, durchbrach er ein längeres Schweigen. „Wenn du so weitermachst, wenn du mich weiter so umarmst, musst du deinen Standardspruch ändern, dass du nicht so der Typ für Nähe bist.“

Mit einem leisen Lachen blickte sie zu ihm auf. „Bei dir ist es anders, Noah.“

Hätte sich das Schloss der Wohnungstür nicht mit einem metallischen Klicken geöffnet, wäre vielleicht noch viel mehr passiert, dachte Winter. Teils war sie froh über die Unterbrechung und teils enttäuscht.

Dem Knarren der Wohnungstür folgte das Klicken von Toads Klauen auf dem Holzboden, als der Hund zu ihnen rannte, um sie zu begrüßen.

„Toad freut sich, euch zu sehen“, sagte Autumn.

Noah kauerte sich hin und rückte Toads mit Ananasfrüchten gemustertes Halstuch zurecht, bevor er den Spitz hinter einem seiner flauschigen Ohren kraulte.

„Wisst ihr“, sagte Autumn und ließ die grünen Augen von Winter zu Noah und wieder zurück gleiten. „Heute seid ihr zum ersten Mal gleichzeitig bei mir zu Besuch. Für euch ist das vielleicht nichts Besonderes, aber für mich ist es eine große Sache. Mehr Menschen als jetzt waren nie in meiner Wohnung, seit ich vor zwei Jahren hier eingezogen bin. Und wenn noch eine einzige weitere Person dazukäme, wäre es seit meinem Umzug nach Virginia ein Rekord.“

„Wenn ich es recht bedenke“, erwiderte Winter lachend, „wären drei Besucher in meiner Wohnung für mich auch etwas noch nie Dagewesenes.“

„Für mich gilt dasselbe“, fügte Noah hinzu.

Autumn zog die Augenbrauen hoch. „Wirklich?“

„Warum glauben alle, ich hätte tausend Freunde?“ Er warf die Arme hoch und seufzte in gespielter Empörung.

Winter warf ihm einen süffisanten Blick zu und verschränkte die Arme vor der Brust. „Siehst du, ich bin nicht die Einzige.“

„Ich habe nur neunhundert“, erklärte er scheinbar verdrossen. „Irrt euch mal nicht, Ladys. Wo ist deine Katze, Autumn?“

Mit einem ironischen Lächeln deutete sie mit der Popcorn-Tüte in der Hand auf den kleinen Flur neben der Eingangstür. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie auf meinem Bett liegt.“

Die offene Einladung, einfach in ihr Schlafzimmer zu schlendern, hätte Winter eigenartig erscheinen können, wäre ihre Gastgeberin nicht Autumn Trent. Die Frau war sogar noch ordentlicher als Aiden und konnte es in dieser Hinsicht mit Bree aufnehmen.

Bei ihrem ersten Besuch hatte Winter das Gefühl gehabt, die Wohnung sei einfach perfekt geputzt und aufgeräumt, so dass sie Hemmungen hatte, überhaupt etwas anzufassen. Als sie an jenem Tag nach Hause zurückgekehrt war, hatte sie ihre Wohnung bis in die hintersten Winkel geschrubbt.

„Bist du ein Katzenfreund, Noah?“, fragte Winter.

„Mir scheint, hier wird man in Schubladen gesteckt“, antwortete er schon auf dem Weg zum Flur. „Und das gefällt mir nicht. Ja, Winter, ich mag Katzen. Seit meiner Grundschulzeit hat Grandma Eileen Kätzchen bei sich aufgenommen. Kleine Hunde wie Toad sind auch cool, aber große Hunde weniger. Es gab da einige Köter, die um Grandmas und Grandpas Ranch herumstreunten, und die waren richtig fies.“

Winter lachte. „Es fällt mir schwer zu glauben, du könntest vor irgendetwas Angst haben.“

Er verdrehte die Augen. „Es mag ein bisschen unkonventionell klingen, aber damals habe ich das Schießen gelernt. Nachdem wir die bösen Hunde losgeworden waren, tauchten immer mehr verwilderte Katzen bei uns auf. Verwilderte Katzen sind wirklich ein Fall für sich. Sie laufen einfach weg und fauchen, wenn man ihnen zu nahe kommt. Außerdem halten sie die Kleintiere unter Kontrolle, Mäuse, Erdhörnchen und so weiter. Im Großen und Ganzen waren die Katzen eine tolle Sache für Grandmas und Grandpas Garten. Grandma und ich haben viele eingefangen und zum Tierarzt gebracht, damit er sie sterilisiert und impft.“

„Eine ganze Familie von Katzenfreunden“, merkte Winter lächelnd an.

Er erwiderte ihr Lächeln und nickte. „Eine ganze Familie von Katzenfreunden.“

Beim Anblick dieses absolut entwaffnenden Lächelns fühlte Winter im Bauch ein ihr unvertrautes Flattern. Doch wie sehr ihr auch Erfahrung mit dieser Empfindung fehlen mochte, sie wusste, was sie bedeutete. Etwas zwischen ihnen hatte sich verändert, unumkehrbar.

Ob zum Guten oder zum Schlechten, das wusste sie allerdings nicht.

Der Hauptgrund, aus dem Ladwig an diesem Abend beim Essen die Nachrichten einschaltete, waren die Unwetter, die man im Laufe der Woche vorhergesagt hatte. Er wollte mehr darüber erfahren. Richmond war eigentlich keine Gegend, in der Tornados wüteten, doch Sue und Kiera hatten sich während eines großen Teils des Vormittags über drohende Stürme unterhalten. Anfangs war er skeptisch gewesen, doch die Wetter-App auf seinem Handy hatte die Erklärungen der Wettermoderatorin bestätigt.

Weißes und blaues Licht, das auf dem Bildschirm flackerte, brach sich in den Enden seiner metallenen Essstäbchen, als er sich eine weitere chinesische Maultasche in den Mund schob.

Ladwig kochte eigentlich gern, doch im Laufe der Jahre hatte er festgestellt, dass ihn nichts mehr dazu trieb, eine Mahlzeit nur für sich selbst zuzubereiten. Seit dem letzten Mal Kochen war so viel Zeit vergangen, dass er seine gusseisernen Töpfe und Pfannen wohl erst wieder würde einbrennen müssen, bevor er mit ihnen eine Mahlzeit zubereiten konnte.

„Gestern wurde die Leiche eines Mannes entdeckt, der in einem Zweihundertliterfass vergraben war. Die Ermittlungen laufen noch.“ Der junge Mann auf dem Bildschirm sah aus, als verläse er einfach nur ein Rezept für eine Marinara-Sauce. „Der Polizei zufolge wurde Kalilauge verwendet, um den Zersetzungsprozess zu beschleunigen. Wir schalten nun zu unserer Reporterin vor Ort, Jenny Harris. Jenny?“

Der Bildschirm wechselte zu einer dunkeläugigen Frau, die ein Mikrofon in der Hand hielt und nickte.

„Danke, Clark. Ich stehe direkt am Stadtrand, wo Bauarbeiter eine Reihe neuer Häuser errichten. Als Brad Rathbun und Pete Timson gestern die Grube für eines dieser Häuser aushoben, stießen sie auf ein Metallfass. Den Männern zufolge war der Deckel noch verschlossen, der Bagger hatte es jedoch an der Seite eingedellt. Inzwischen hat der Bezirks-Sheriff die Ermittlungen an das FBI übergeben. Derzeit ist die Identität des Opfers noch nicht geklärt, doch ich hatte heute Gelegenheit, mit einem der Deputy Sheriffs zu sprechen. Laut dem Gerichtsmediziner weist der Schädel der Leiche Verletzungen auf, die auf mehrere Operationen kurz vor dem Tod hindeuten.“

Zwar redete die Reporterin immer noch, doch alle weiteren Worte zerfielen zu Staub, bevor sie Ladwigs Ohren erreichten.

Kalilauge. Ein verschlossenes Fass. Operationsverletzungen am Schädel.

Und jetzt war das FBI involviert?

Wenn Special Agents die Ermittlungen übernommen hatten, bedeutete das, dass die Behörde wahrscheinlich eine weitere Leiche hatte. Chirurgische Instrumente hinterließen charakteristische Spuren am Knochen. Präzise Spuren.

Ladwig wusste nicht, wer hinter Sandra Evans’ Arbeit stand, doch er begriff genug, um sich darüber klar zu sein, dass die Männer und Frauen, die das Sagen hatten, beträchtliche Macht besaßen. Auf Ebene eines Bezirks oder einer Stadt hätten sie die Ermittlungen vielleicht abwürgen können, doch er bezweifelte, dass sie den Ressourcen des FBI gewachsen waren.

Sein Mund fühlte sich trocken an, und dieses ausgedörrte Gefühl war nicht dem salzigen Gericht zu verdanken, das er sich vom Chinesen geholt hatte. Er kippte ein halbes Glas Wasser herunter und versuchte verzweifelt, das Chaos der Gedanken zu ordnen, die ihm durch den Kopf schwirrten.

Jetzt, da er wieder klarer dachte, begriff er, dass er nicht einfach abhauen konnte.

Seit sieben Jahren hatte er mit Sandra Evans zu tun, doch seine Praxis hatte er vor über einem Jahrzehnt eröffnet. Nach all der Zeit, die er als Arzt und als Militärpsychiater gearbeitet hatte, hatte diese Praxis ihm das Geld verschafft, um seine beträchtlichen Studienkredite abzubezahlen und das Haus zu erwerben, in dem die Praxis sich befand.

Sie ermöglichte ihm ein angenehmes Leben. Sie war sein Leben, sie war alles, was ihm blieb, und obwohl er vor wenigen Tagen noch zur Flucht bereit gewesen war …

Jetzt nicht mehr. Er wollte bleiben.

Sandra und ihre Leute mussten einen solchen Fall bedacht haben. Alles andere wäre töricht, und wenn Sandra Evans eines nicht war, dann dumm. Sollten doch sie und die unbekannten Leute, für die sie arbeitete, sich mit der nicht identifizierten Leiche im Fass beschäftigen. Das war nicht Ladwigs Kampf.

Es war noch nie sein Kampf gewesen.

Als dann im Fernsehen Material aus einem weiteren Interview mit einem Deputy Sheriff eingespielt wurde, wäre Ladwig fast das Herz stehen geblieben.

Bevor die Szene wieder wechselte, schnappte er sich die Fernbedienung vom Tisch und drückte auf Standbild. Dank der guten Auflösung von Ladwigs neuem Fernseher waren der Mann und die Frau, die am Rand der Baugrube standen, deutlich zu erkennen, obwohl der Fokus nicht auf sie gerichtet war.

Die Nachmittagssonne brach sich schimmernd in der Sonnenbrille der Frau, die sie sich auf den Kopf hochgeschoben hatte, und die Pilotenbrille des Mannes war mit einem Clip an der Brusttasche seiner schwarzen Jacke befestigt. Winters Anblick war keine Überraschung, aber mit dem Mann sah es anders aus.

Der Mann an Winters Seite war verdammt noch mal Brady Lomond.
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Max Osbourne musste einen anderen Termin wahrnehmen und hatte Aiden beauftragt, das kleine Ermittlerteam über die neuesten Entwicklungen im Fall der beiden nicht identifizierten Leichen aufs Laufende zu bringen. Der SSA stand hinter demselben Stehpult wie damals, als er die Agents über Douglas Kilroys Identität aufgeklärt und damit endlich die Frage gelöst hatte, an der sie jahrzehntelang gescheitert waren. Nun würde er dieselbe Gruppe über die mageren Hinweise informieren, die sie zu ihrem neuesten Fall gefunden hatten.

Alle drei Agents – Bree, Noah und Winter – saßen bereits, doch eine Bewegung an der Tür lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Dan Nguyen, der in den Raum kam. Seine Miene war so freundlich wie immer, und das gelassene Lächeln erinnerte in nichts an den Ernst ihrer letzten Begegnung.

„Dr. Nguyen dürften Sie wohl alle kennen“, begann Aiden, als der Neuankömmling neben ihn trat. Dan war zwar ein paar Zentimeter kleiner als Parrish, doch Aiden vergaß immer, wie hochgewachsen der Mann eigentlich war. Wenn er sonst mit Dan zu tun hatte, saß der normalerweise neben einer Leiche, hinter einem Schreibtisch oder stand über einen Untersuchungstisch gebeugt.

„Agents.“ Dan warf Winter und Noah ein Lächeln zu. „Freut mich, Sie wiederzusehen, obwohl ich wünschte, es wäre unter schöneren Umständen. Ich war gerade hier in der Gegend, und so dachte ich mir, ich schaue vorbei und erkläre, was ich bisher in meinen Bericht eingeschlossen habe.“

Aiden nickte und trat zur Seite. „Sie sind der Mann mit dem medizinischen Fachwissen. Schießen Sie los.“

„Ein herzliches Willkommen wie immer, Mr. Parrish.“ Dan lachte leise, doch sein Gesichtsausdruck blieb grimmig. „Zunächst einmal muss ich Ihnen leider mitteilen, dass wir immer noch keine Ahnung haben, um wen es sich bei der männlichen Leiche handelt. Man hat ihm alle Zähne gezogen, und seine Haut war so weit zersetzt, dass sich keine Fingerabdrücke erhalten haben. Falls wir dem verbliebenen Gewebe DNA entnehmen können, haben wir Glück. Kalilauge zerstört die DNA, und John Doe lag in hoch konzentrierter Lauge. Wir werden natürlich die Knochen untersuchen, aber so oder so bringt die DNA uns nur weiter, wenn sie schon in einer Datenbank gespeichert ist. Und ich will ehrlich sein, besonders wahrscheinlich ist das nicht.“

„Gibt es etwas Neues zur Todesursache?“, fragte Aiden.

„Nein. So zersetzt, wie das Gewebe ist, wird die Suche nach giftigen Substanzen nicht viel ergeben. Ich habe eine Theorie, aber das ist im Moment alles.“

„Mehr können wir im Moment nicht erwarten“, warf Aiden ein. „Lassen Sie hören.“

„Die Knochen der Leiche trugen einige interessante Verletzungsspuren. Insbesondere die Knochen hier.“ Er hielt inne und zog ein großes Y über seine schwarze Anzugjacke. Mit seiner Retro-Frisur und seiner teuren Armbanduhr sah Dan eher wie der Angestellte einer Marketingfirma als wie ein Gerichtsmediziner aus.

„Der Schnitt einer Autopsie.“ Brees Worte waren keine Frage.

„Haargenau. Und bei dem Werkzeug, von dem diese Verletzungen herrühren, handelt es sich nicht um die Messersammlung in der Garage eines Psychopathen. Die Spuren an den Knochen sind sehr präzise und stammen von einem Operationsbesteck. Es sind dieselben Spuren, die nach einer Autopsie verbleiben, die von einem Profi durchgeführt wurde, einem Chirurgen mit medizinischer Ausbildung und langjähriger Erfahrung. Aber das ist noch nicht einmal das Merkwürdigste an der Sache.“

„Nicht?“ Noah zog die Augenbrauen zusammen.

„Nein.“ Mit einem Seufzer lehnte Bree sich auf ihrem Stuhl zurück.

„Nein, keineswegs. Der Kopf der Leiche wurde wie eine Kokosnuss geöffnet, und das Gehirn ist weg.“ Dans Blick wanderte von einem Agent zum anderen, während die schockierende Erkenntnis sich in ihren Gesichtern abzeichnete. „Das ist aber immer noch nicht alles. Wie sich herausstellte, ist mit dem Kopf des Unbekannten viel passiert. Er wurde vor Kurzem einer Operation unterzogen, bei der sein Schädel am Hinterkopf geöffnet wurde.“

„Sie sagen, jemand hat vor seiner Ermordung bei ihm eine Gehirn-OP durchgeführt?“, hakte Winter nach. Sie ließ Dr. Nguyen keinen Moment aus den Augen.

Trotz ihres scharfen Blicks kam Dans Antwort wie aus der Pistole geschossen. „Wann die Operation war, kann ich nicht genau sagen, aber das trifft es mehr oder weniger. Sicher ist, dass sie jüngst erfolgt ist, nur wenige Monate vor seinem Tod. Also, hier ging es um den Hinterkopf, Verletzungsspuren am Scheitelbein. Doch weiter vorn, unmittelbar über dem linken Schläfenbein, hatte er eine alte, verheilte Verletzung. Spuren am Schädel weisen darauf hin, dass diese Verletzung ebenfalls operiert worden ist.“

„War das in seiner Kindheit?“, fragte Winter. Sie hatte eine Gänsehaut.

Nguyen nickte. „Meine Theorie lautet, dass die Person, die den Mann ermordet und sein Gehirn entnommen hat, das Organ unversehrt herausholen wollte. Daher denke ich, dass er weder erschossen noch sonst wie körperlich verletzt, sondern so getötet wurde, wie ein Tierarzt ein krankes Tier einschläfert. Der unbekannte Tote war zwischen dreißig und fünfzig und wahrscheinlich ein Weißer.“

„Diese kranken Drecksäcke“, knurrte Noah.

„Die unbekannte Frau aus dem dreizehn Jahre zurückliegenden Fall hat dieselben Autopsiespuren wie die männliche Leiche. Nach der damaligen Schätzung eines forensischen Anthropologen war sie zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt. Wie bei der männlichen Leiche wurde der Schädel der Unbekannten ebenfalls geöffnet. Ich würde wetten, dass auch hier das Gehirn entnommen wurde, allerdings war die Leiche zu stark zersetzt, um es erkennen zu können. Damals hat man sich nicht viel dabei gedacht, aber auch diese Frau hatte eine alte Kopfverletzung nahe dem Hinterhauptbein. Der Gedanke liegt nahe, dass wir hier zwei Morde mit einem sehr eindeutigen Muster haben, aber ich bin nur hier, um über Auffälligkeiten an den Leichen zu berichten. Die Analyse des Täterverhaltens ist SSA Parrishs Aufgabe.“

„Danke fürs Hereinschauen, Dr. Nguyen.“ Aiden reichte dem Mediziner zum Abschied die Hand.

Dan nickte lächelnd. „Ist mir immer ein Vergnügen, für Sie zu arbeiten, Leute. Ich halte Sie über alles auf dem Laufenden, was wir finden. Die Autopsie, falls man es denn so nennen will, war eine Sauerei, aber wir drehen jeden Stein um. Hoffentlich habe ich bald mehr.“

Dan winkte ihnen zum Abschied und schloss die Glas-Metalltür hinter sich.

„Tja, Scheiße“, murmelte Noah.

Aiden unterdrückte einen Seufzer. „Ja. ‚Tja, Scheiße’ fasst es ganz gut zusammen.“

„Was haben Sie bisher?“, fragte Winter.

„Nicht viel.“ Aiden trat hinter das Stehpult und klappte die Manilamappe auf. „Wie wir gerade erfahren haben, erlitten beide Opfer ähnliche chirurgische Eingriffe am Kopf. In beiden Fällen hatte die Heilung der Wunden begonnen, die Operationen erfolgten also zu Lebzeiten. Bei beiden Opfern wurde eine Autopsie durchgeführt, die vor allem den Kopf betraf. Aufgrund ihres Zersetzungszustands liefern die Leichen nur wenige Hinweise, aber beide Morde waren sehr, sehr spezifisch. Der Täter - oder die Täterin - verfügte über ganz besondere Fähigkeiten, und da die männliche Leiche noch nicht lange in der Erde lag, können wir davon ausgehen, dass er – oder sie - sich noch immer in der Stadt aufhält. Seit mindestens dreizehn Jahren verwendet der Mörder Ätzkali, um die Leichen der Opfer aufzulösen, und bei der männlichen Leiche wurde Wasser hinzugefügt, um den Prozess zu beschleunigen. Hier haben wir es mit jemandem zu tun, der weiß, was er tut, und zwar sowohl bei den Operationen zu Lebzeiten der Opfer als auch beim Vorgehen danach. Er oder sie weiß, wie man Beweismittel vernichtet und wie man einen Menschen am Leben erhält, nachdem man seinen Kopf geöffnet und in seinem Gehirn herumgestochert hat.“

„Sie glauben, dass wir einen Chirurgen suchen?“, fragte Bree.

„Ja, oder eine Chirurgin“, antwortete Aiden. „Wahrscheinlich einen Neurochirurgen. Hier geht es nicht um einen zweiten Jeffrey Dahmer, der Menschen in seiner Badewanne zerstückelte. Wir reden hier von einer Person, die zumindest eine medizinische Ausbildung besitzt. Wahrscheinlich sogar von einem Profi, der einschlägige Erfahrungen mit Gehirnoperationen hat. Das OP-Besteck, mit dem die Schnitte durchgeführt und der Schädel aufgesägt wurden, besteht aus professionellen Instrumenten, aber das bedeutet nicht unbedingt, dass unser Chirurg praktiziert. Er - oder sie - könnte auch wegen eines Kunstfehlers entlassen worden sein.“

„Oder er schnippelt gerade in einem Krankenhaus glücklich und zufrieden an Patienten herum“, brummte Noah.

Aiden nickte. „Es ist durchaus wahrscheinlich, dass er immer noch praktiziert und allgemein als fähiger Arzt gilt. Bedenkt man die allem vorangegangenen Kopfverletzungen der beiden Opfer, gibt es zwei verschiedene Möglichkeiten, wie der Mörder sie gefunden haben könnte. Er könnte Patientenunterlagen gesichtet und entschieden haben, dass er genau diese Menschen in seine Gewalt bekommen möchte, oder die Opfer waren ehemalige Patienten. Es gibt keinen Zweifel, dass wir es mit einem Serienmörder – oder einer Serienmörderin – zu tun haben, und es dürfte ebenfalls keinen Zweifel geben, dass die beiden unbekannten Opfer nur zwei von vielen sind.“

Bree trommelte mit den Fingerspitzen auf dem glänzenden Tisch herum, warf einen Blick auf Noah und Winter und dann wieder auf Aiden. „Wir gehen die Vermisstenfälle des letzten Jahres durch und konzentrieren uns dabei auf die Personen, die in den letzten sieben Monaten gemeldet wurden. Wir überprüfen, ob einige von ihnen in der Vergangenheit Kopfverletzungen erlitten haben. Außerdem überprüfen wir die Personalakten der hiesigen Krankenhäuser und schauen, ob irgendwelche Gehirnchirurgen wegen Kunstfehlern angezeigt wurden.“

„Klingt so, als würden wir heute Nacht hier schlafen.“ Noah lehnte sich mit vorgeschobenem Unterkiefer auf seinem Stuhl zurück. „Hoffentlich hat jemand eine eigene Kaffeemaschine, denn wenn wir uns das Zeug im Pausenraum antun müssen, sind wir tot, bevor wir wissen, wer die unbekannte Leiche ist.“
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In den zurückliegenden achtundvierzig Stunden hatte Winter geschätzt drei Stunden geschlafen. Kaum dass ihre Wange das weiche Kopfkissen auf ihrem Bett berührte – ein krasser Gegensatz zu den kratzigen Couchpolstern im Pausenraum –, schlief sie ein. Trotz der weichen Matratze und der warmen Decke war ihr unruhiger Schlaf aber von wilden Träumen durchzogen.

Zwar zeigte die Digitaluhr neben ihrem Bett an, dass sie beinahe sieben Stunden geschlafen hatte, doch sie fühlte sich so, als hätte sie nur in zwei Stunden dieser sieben wirklich geruht. Winter setzte sich auf, rieb sich die Augen und gähnte. Sie spürte einen dumpfen Schmerz im Hinterkopf, war aber nicht sonderlich überrascht, nach einer so unruhigen Nacht mit Kopfschmerzen aufzuwachen.

Doch bevor sie die Beine über die Bettkante schwingen konnte, verschwamm ihr das Zimmer vor Augen, und der Schmerz verstärkte sich zu einem scharfen Stechen. Seit ihrer letzten Vision waren Monate vergangen, doch das Gefühl unterschied sich so sehr von allem, was sie sonst erlebte, dass es leicht zu erkennen war.

Während ihr Gesichtsfeld sich immer weiter verengte, tastete sie ungeschickt nach der Schachtel mit Papiertüchern auf dem Nachttisch. Sie schaffte es gerade noch, das zusammengeknüllte Tissue unter die Nase zu drücken, da versank die Welt in Dunkelheit.

Durch die schmutzige Scheibe eines alten Fensters beobachtete Winter, wie ein klagender Windstoß einen Wirbel dicker Schneeflocken vor sich hertrieb. Das beigefarbene Fensterbrett war voller Flecken, und die Farbe blätterte von dem billigen Holz ab.

Als sie leise Musik hörte, wandte sie den Blick von der verschneiten Szene. Je mehr sie sich mit ihren Sinnen in dem kleinen Schlafzimmer einfand, desto deutlicher wurden die Klänge, und bald erkannte sie in dem Song einen bekannten Rock-Hit der Sechzigerjahre.

Auf einer umgedrehten Milchkiste stand ein altmodischer tragbarer Radiorekorder, aus dem die vertraute Melodie ertönte, und neben dem improvisierten Nachttisch saß ein Mädchen im Schneidersitz auf einem Doppelbett. Die einst leuchtenden Grün- und Blautöne der Bettdecke waren verblasst, und an manchen Stellen waren die Ränder ausgefranst.

Winter trat vom Fenster weg, doch der Blick des Mädchens wandte sich nicht ab von dem Buch, das es auf dem Schoß hielt. Sie war zwar höchstens zehn, las aber kein Kinderbuch und schon gar keinen Comic.

Die Zehnjährige las einen dicken Roman.

Als eine Tür zuschlug, fuhr der Blick des Mädchens zu einem schattigen Flur am anderen Ende des Raums. Selbst im schmuddelig grauen Licht des Tages schimmerten ihre grünen Augen wie zwei Smaragde. Sobald Winter diese Augen sah, wusste sie, wer das Mädchen war.

„Autumn“, rief eine Frau mit gedämpfter Stimme. Sie klang unverkennbar lallend. Wer immer die Frau war, sie war sturzbesoffen.

Autumn klappte den Schmöker zu und krabbelte zum Kopfende der Matratze, wo sie mit zitternder Hand das Radio ausschaltete. Auf dem Bett, das an der Wand stand, rutschte sie ganz hinten in die Ecke, nahm ein Plüschkätzchen vom Kopfkissen und drückte es an die Brust.

Winter blickte zwischen der Tür und dem kleinen Mädchen hin und her und spürte, wie ihr Herz schneller schlug und mit jedem Pochen die Kälte des Adrenalins durch ihren Körper jagte. Autumn hatte schreckliche Angst, und jetzt hatte auch Winter schreckliche Angst.

Sie wollte sich gut zureden, dass sie sich in einem Ereignis befand, das in der realen Welt gar nicht stattgefunden hatte, und dass die Angst, die sie empfand, aus einem Albtraum stammte, den Autumn als Kind gehabt hatte. Doch mit dieser Idee konnte sie sich nicht trösten.

Was immer zum Teufel sie jetzt beobachtete, es hatte sich tatsächlich einmal ereignet. Das Unbekannte, das dafür sorgte, dass ein widerwärtiges Gefühl von Angst und Schrecken die Luft schwängerte, war echt.

Eine Bewegung lenkte Winters Blick von Autumn zur Tür, und sie sog die Luft scharf ein, als die Frau ins Zimmer torkelte.

Die Ähnlichkeit zwischen ihr und der Autumn, die Winter kannte, war geradezu unheimlich. Was Winter allerdings am meisten überraschte: wie jung diese Frau aussah. Sie war höchstens Mitte zwanzig.

„Autumn“, wiederholte die Frau. „Warum schaust du mich so an?“ Die Frage klang erschöpft und vorwurfsvoll.

Das matte Licht des düsteren Nachmittags ließ die Tränen schimmern, die über Autumns bleiche Wangen liefen. Schniefend wischte sie sie weg und schüttelte den Kopf.

„Du bist betrunken.“ Autumns Worte waren eher ein Flüstern, und Winter spürte das Kribbeln von Tränen in den Augenwinkeln.

In der Stimme des kleinen Mädchens lag eine Schwermut, die man einem Kind ihres Alters nie würde zumuten wollen. Mit zehn hatte Autumn bereits mehr Schmerz und Leid erlebt als die meisten Erwachsenen während ihres ganzen Lebens.

„Ich bin nicht betrunken.“ Das Lallen der Frau strafte ihre Worte Lügen.

Mit einem erschöpften Seufzer strich sie ihr Minikleid aus Jeansstoff glatt und ließ sich auf dem Fußende des Bettes nieder. Mit der einen Hand schob sie sich das blond gebleichte Haar aus den haselnussbraunen Augen.

„Okay“, kicherte sie. „Vielleicht ein bisschen beschwipst.“

Auf den geschrumpften Abstand zwischen ihnen reagierte Autumn, indem sie das orangegelbe Plüschkätzchen fester an sich drückte.

„Ich tu dir nichts, Herzchen.“ Als sie die Hand nach ihrer Tochter ausstreckte, presste Autumn sich tiefer in die Ecke.

„Das sagst du immer“, flüsterte Autumn.

Wäre Winter nicht die passive Beobachterin einer Erinnerung gewesen, hätte sie die Frau vom Bett gestoßen oder ihr einen Kinnhaken versetzt oder beides.

„Ja, stimmt.“ Beim Schlucken verschoben sich die Schatten auf dem Hals der Frau.

„Warum hasst du mich, Mom?“

Als die Frau den Kopf schüttelte, sah Winter, wie glasig der Blick ihrer grün gesprenkelten Augen war. „Ich hasse dich nicht. Ich bin einfach … Ich mach im Moment eine harte Zeit durch. Aber es wird bald besser. Ich versprech dir, dass es ganz bald besser wird. Uns geht’s bald besser. Ich hör mit den Drogen auf, und mit dem Alkohol auch. Ich musste nur noch ein letztes Mal ausgehen, bevor ich endgültig damit Schluss mache, okay?“

Autumns einzige Antwort war ein weiteres leises Schniefen.

„Liebling, dein Dad zieht bald wieder bei uns ein.“

„W-w-was?“, stammelte Autumn. „Wann? Warum? Das darf er nicht, das packen wir nicht.“ Mit einem heftigen Kopfschütteln zog Autumn die Knie an die Brust. Sie sah aus wie ein in die Enge getriebenes Tier. Sie hatte Angst vor ihrer Mutter, aber ihr Vater erfüllte sie offenbar mit wirklichem Entsetzen.

„Er wird mir helfen.“ Die Frau rutschte behutsam in Richtung ihrer Tochter, doch als Autumn sich sträubte, verharrte sie an Ort und Stelle. „Wir hören mit dem Trinken auf. Wir gehen wieder zur Schule und bekommen eine gute Arbeit. Alles wird gut. Versprochen.“

Winter erwartete halb und halb, dass die kleine Autumn nicken und den Beteuerungen ihrer Mutter glauben würde, doch der Ausdruck der Panik in ihrem Gesicht wurde nicht schwächer.

„Du hältst deine Versprechen nie, und er auch nicht.“

In die haselnussbraunen Augen der Frau trat ein zorniger Glanz, doch Winter konnte nicht verfolgen, wie es weiterging, denn die Szene verblasste vor ihren Augen. Als sie blinzelte, befand sie sich plötzlich im Freien. Die Treppe zur abgesplitterten Veranda war ausgetreten, und durch Risse im Asphalt drängte sich beharrliches Unkraut.

Sie erkannte auf der Stelle, dass das Mädchen, das über den halb kaputten Bürgersteig zu dem heruntergekommenen Haus ging, dasselbe war, das sie gerade gesehen hatte. Und wie bei der Szene in Autumns Zimmer war Winter klar, dass sie sich mitten in einer weiteren Erinnerung befand.

Autumn packte die Riemen ihres purpurroten Rucksacks fester und verharrte kurz, bevor sie die erste Treppenstufe hinaufstieg. Die Nachmittagssonne verlieh ihrem karamellbraunen Haar einen goldenen Schimmer und rief Winter in Erinnerung, dass Autumn nicht von Natur aus ein Rotschopf war.

Seit dem Beginn ihrer Highschoolzeit färbte Autumn ihr Haar. Sie hatte Winter sogar ein Foto mit den leuchtend purpurroten und blauen Farbtönen gezeigt, die sie verwendet hatte, bevor sie zum Promovieren nach Virginia gezogen war.

Als Winter sich aus ihren Gedanken löste, hatte Autumn bereits die schmutzige Haustür geöffnet. Trotz des Geschreis, das aus dem Haus drang, oder vielleicht gerade deswegen, zögerte Winter nicht, dem Mädchen zu folgen.

Ein blonder muskulöser Mann mit Tätowierungen auf beiden Armen stand neben einer dick gepolsterten Couch, und vor ihm stand Autumns Mutter.

Ihr Haar hatte inzwischen einen schokoladenbraunen Farbton, und die dunklen Ringe unter ihren Augen waren noch auffälliger. Vielleicht hatte sie ihr Versprechen, mit dem Trinken aufzuhören, tatsächlich gehalten, doch was auch immer ihre neue Droge der Wahl war, deren Folgen waren vermutlich sogar weit schlimmer.

Wie sehr sie es auch versuchte, Winter konnte nicht verfolgen, mit welchen Worten die beiden sich gegenseitig anbrüllten, doch ohne Vorwarnung holte der Mann aus und schlug der Frau mit dem Handrücken ins Gesicht. Winters Hand schoss in einem Reflex zum Mund, damit man nicht hörte, wie sie keuchend nach Luft schnappte.

Als Autumn ihren Rucksack auf den Couchtisch legte und zu ihrer Mutter rannte, blieben ihre Worte für Winter ebenfalls unverständlich.

„Geh in dein Zimmer, Autumn!“, befahl ihr der Mann und deutete energisch auf eine Treppe neben der Tür zur Küche.

„Lass Mom in Ruhe!“ Mit diesem Ausruf trat Autumn zwischen die beiden Erwachsenen.

„Verschwinde, zum Teufel!“ Die Worte waren kurz vor lautem Gebrüll.

„Fick dich, Jeff“, gab das Mädchen zurück. „Warum verschwindest du denn nicht einfach selbst? Das willst du doch sowieso, also bring es hinter dich.“

„Ich bin dein Vater, Autumn“, knurrte er. „Pass auf, was du sagst, hörst du?“ Seine grünen Augen blickten finster, und sein Gesicht wirkte so drohend, dass sich Winter die Nackenhaare sträubten.

„Was immer du vorhast“, stieß Autumn mit angespannter Stimme hervor, „bring es einfach hinter dich, du Stück Scheiße!“

Die Faust geballt, machte Jeff einen Satz nach vorn, holte aus und schlug zu.

Im selben Moment, in dem der Schlag auf Autumns Wange landete, spürte Winter einen reißenden Schmerz unmittelbar oberhalb der Stirn. Autumns Lider schlossen sich flatternd, und mit einem Übelkeit erregenden Krachen traf ihr Kopf auf die Kante des stabilen hölzernen Couchtischs.

Wüsste Winter es nicht besser, wäre sie überzeugt, gerade Zeugin von Autumn Trents Tod geworden zu sein.

Doch bevor die Blutlache größer werden und Schreie aus dem aufgerissenen Mund der Mutter in Winters Ohren dringen konnten, wandelte die Szene sich erneut.

Die Umgebung war ruhig und friedlich, ganz anders als das Chaos in dem beengten Wohnzimmer. Autumn drückte dasselbe Plüschkätzchen an die Brust und zog gleichzeitig die Decke ihres Krankenhausbetts hoch. Ihr Kopf war mit einem weißen Verband umwickelt, und neben ihr brach sich das Licht des Fernsehers im Metallständer eines Tropfs.

Als die schwere Holztür sich öffnete, stockte Winter der Atem.

Vision hin oder her, wenn jetzt Autumns Eltern durch die Tür kämen, würde sie eine Möglichkeit finden, sie zurückzustoßen.

Zu ihrer Erleichterung war die Besucherin eine blonde Frau mittleren Alters, die blaue Krankenhauskleidung und einen weißen Laborkittel trug. In die Winkel ihrer bernsteinbraunen, goldgefleckten Augen traten Lachfältchen, als ihr Blick dem Autumns begegnete. Sie strich dem Mädchen eine karamellbraune Haarsträhne aus dem Gesicht und ging zum Polsterstuhl neben dem Bett.

„Frau Dr. Schmidt“, begrüßte das Mädchen sie und erwiderte vorsichtig das herzliche Lächeln der Ärztin. „Ich hatte Sie gar nicht hier erwartet. Die Schwester sagte, die restlichen Untersuchungen würde sie selbst machen oder ein anderer Arzt.“

„Einige schon“, erwiderte Dr. Schmidt noch immer lächelnd. „Aber ich komme gern persönlich, um zu schauen, ob es meinen Patienten nach der Operation gut geht.“

Autumn nickte. „Ja, das verstehe ich.“

Während die Ärztin dem Mädchen eine Reihe von Fragen stellte, verblasste der Rest des Raums zu einem trüben Grau.

Als das Bild sich schließlich von den Rändern her vor Winters Augen verdunkelte, war alles außer Dr. Schmidt nur noch schwarz-weiß gefärbt.

Winter schoss zum Sitzen hoch und holte tief Luft. Die Kopfschmerzen waren verschwunden, und nicht einmal ein Anflug des bohrenden Stechens war zurückgeblieben. Auf dem Papiertaschentuch zeichnete sich bloß ein kleiner roter Fleck ab, doch als sie zur Digitaluhr schaute, stöhnte sie.

Ihre Bewusstlosigkeit hatte höchstens eine Viertelstunde gedauert, aber um ein bisschen Geld zu sparen, hatte sie mit Noah eine Fahrgemeinschaft gebildet. Sie verdienten eigentlich gut, doch trotz ihres Stipendiums musste Winter immer noch einen beträchtlichen Studienkredit zurückzahlen.

Wenn sie eine Viertelstunde bewusstlos gewesen war, hatte Noah eine Viertelstunde Vorsprung.

Während sie eilig aufstand und sich anzog, grübelte sie über die Ereignisse nach, die sie gerade beobachtet hatte. Sie hatte weiterhin keinen Zweifel, dass es sich bei den Visionen um Erinnerungen handelte und dass diese Erinnerungen von Autumn Trent stammten.

Aber warum?

Bisher hatten all ihre Visionen Bezug zu einem Fall gehabt. Auch ohne das von Aiden und Bree erstellte Profil wäre bei der Anfang der Woche gefundenen Leiche eine Täterschaft Autumns ausgeschlossen.

Der ältere Fall der unbekannten Ermordeten lag über dreizehn Jahre zurück, und so intelligent und kompetent Autumn auch war, Winter bezweifelte, dass sie mit nur fünfzehn Jahren eine Gehirnoperation hätte durchführen können, die als Mord endete.

Warum also hatte Winter gerade drei deutlich kenntliche Ausschnitte aus Autumns Vergangenheit gesehen? Wenn Autumn nicht die Täterin war, bedeutete das …

„Scheiße!“, rief Winter aus und entsperrte das Display ihres Smartphones.

Wenn Autumn nicht die Täterin war, dann ein potenzielles Opfer. Wie Kayla Bennett, wie das Personal des Geldtransport-Depots im Presley-Fall oder wie Bree im Verlauf der Kilroy-Ermittlungen.

Ich stehe auf dem Parkplatz, hatte Noah geschrieben.

Ihre Finger flogen über das Display. Bin gleich da. Ich muss mit dir reden.

Sie war so gefangen von der Möglichkeit eines kaltblütigen Mordanschlags auf ihre Freundin, dass sie gar nicht bedacht hatte, wie der Satz ‚Ich muss mit dir reden’ interpretiert werden könnte.

Über den Fall, fügte sie rasch hinzu.

Sie steckte ihr Handy in die Handtasche, ging im Geist alles durch, was sie brauchte – Telefon, Brieftasche, Abzeichen, Waffe –, schnappte sich ihren Schlüsselbund und trat in den Sommermorgen hinaus.

Die Sonne war von Wolken verhangen, und im Westen verdunkelten die ersten Hinweise auf ein vorhergesagtes Unwetter den Himmel. Das trübe Tageslicht brach sich in den Gläsern von Noahs Pilotenbrille, die er in der Hand drehte und wendete. Sein Blick war zum Horizont gerichtet, doch sobald Winter den Parkplatz betrat, hefteten seine grünen Augen sich auf sie.

„Morgen“, begrüßte er sie und unterdrückte mit vorgelegter Hand ein Gähnen.

„Hast du genauso beschissen geschlafen wie ich?“, fragte Winter und öffnete die Beifahrertür des roten Pick-up.

Als Antwort brachte er nur ein Nicken zustande. Dann gähnte er erneut.

„Wahrscheinlich liegt es am Stress.“ Seufzend presste Winter die Augen zusammen und rieb sich die Schläfen.

„Vielleicht sollten wir Autumn fragen, ob sie da irgendeine Empfehlung hat. Was Stress angeht, ist sie eine doppelte Expertin. Zum einen promoviert sie, was ziemlich stressig ist, und außerdem hat sie im Hauptfach klinische Psychologie studiert.“ Er sah sie an und zuckte unverbindlich mit den Schultern.

„Keine schlechte Idee“, murmelte Winter und schnallte sich an. „Aber tatsächlich wollte ich mit dir über Autumn reden. Ich glaube, dass sie in unseren aktuellen Fall verwickelt ist.“

Mit überrascht geweiteten Augen warf er ihr einen fragenden Blick zu, während er den Zündschlüssel drehte. „Verwickelt? Wie das?“

Auch Winter wollte wissen, was los war, doch ganz so leicht machte es ihr die Vision nicht. Sie holte tief Luft, um über ihren plötzlichen Anfall von Ungeduld hinwegzukommen. „Ich hatte Kopfschmerzen. Du weißt schon, einer von diesen Kopfschmerzanfällen.“

Er öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, hob sie die Hand.

„Mir geht es gut. Ganz ehrlich, im Vergleich zu einigen der anderen Anfälle war der hier gar nicht schlimm. Außerdem habe ich auf dem Bett gesessen, als ich das Bewusstsein verlor, bin also auf die Matratze gefallen und nicht auf den Boden.“ Sie unterstrich ihr Argument mit einem sarkastischen Lächeln.

Um sich selbst machte sie sich keine Sorgen. Mit diesen Visionen wurde sie seit Jahren fertig, doch was sie im Moment bedrückte, war die Angst um ihre Freundin.

Es war ein eigenartiges Gefühl, dachte sie plötzlich.

Während der ersten Phase der Douglas-Kilroy-Ermittlungen hatte Rachsucht sie ebenso sehr getrieben wie die Sorge um das Wohlergehen anderer.

Winter war nicht stolz auf ihre Motivation in diesen Monaten, und es gefiel ihr auch nicht, wie sie sich gegenüber ihren Freunden und Kollegen verhalten hatte. Eine machiavellistische Einstellung mochte das Richtige für Aiden Parrish oder Sun Ming sein, doch Menschen zu manipulieren, um ihren eigenen Willen durchzusetzen, war eigentlich nicht Winters Ding.

Wie Ming und Parrish es geschafft hatten, eine Liebesbeziehung aufrechtzuerhalten, die länger als eine Woche gedauert hatte, überstieg ihr Begriffsvermögen. Bei diesem Gedanken überkam sie eine leichte Gereiztheit. Das Gefühl war dem der Eifersucht gefährlich nahe, und sie riss sich von ihrer Innenschau los und warf einen Blick auf Noah.

„Du hattest eine Vision?“, vermutete er.

„Ja.“ Winter nickte. „Es war eigenartig. Nicht dass man irgendeine der Visionen sozusagen normal nennen könnte, aber diesmal war es, als würde ich in der Zeit zurückspringen, um verschiedene Vorfälle zu beobachten.“

Während sie aus der Parkbucht setzten, ging sie jede einzelne gesehene Szene durch, ohne ein Detail auszulassen. Sie konnte ja nicht wissen, ob etwas, was ihr selbst belanglos erschien, jemand anderem speziell ins Auge springen mochte.

Und sie hatte recht.

Kaum war sie mit ihrem Bericht fertig, standen sie bereits vor dem Drive-in eines Starbucks. Noah war ordentlich rasiert, und Winter hätte schwören können, dass ihm beim Zuhören die Farbe aus dem Gesicht gewichen war.

Als er die Seitenscheibe herunterließ, um die Bestellung beim Barista aufzugeben, sah er so aus, als wäre er gerade einem Gespenst begegnet.

„Jesus Christus“, murmelte er und raufte sich mit der einen Hand das dunkle Haar.

„Ja.“ Seufzend lehnte Winter sich gegen die Kopfstütze. „Du erinnerst dich an die Vision, die ich über Kilroys Opfer hatte, Officer Delosreyes? Damals war es, als wäre ich die Polizistin, als steckte ich in ihrer Haut, während sie das Schreckliche erlebte. Diesmal war es fast genauso. Ich meine, ich habe die Ereignisse zwar nicht durch Autumns Augen gesehen, aber ich war vor Ort und empfand alles ebenso stark wie sie. Als sie Angst hatte, hatte ich ebenfalls Angst, und als sie sich den Kopf an der Kante des Couchtischs aufschlug, tat es richtig weh.“

„Ja, ich erinnere mich an deine Vision von damals. Aber ich glaube, im Moment sollten wir eine Menge von dem, was du über Autumn gesehen hast, zurückstellen. Lassen wir mal unser Wissen beiseite, dass ihre Eltern zwei hochgradige Arschlöcher waren, und versuchen wir dahinterzukommen, was der Inhalt der Vision mit dem Fall der unbekannten Leiche zu tun hat. Denn wenn Autumn hier bedroht ist, müssen wir uns zuerst darum kümmern, bevor wir richtig über den Rest nachdenken können. Ich will nicht wie ein Mistkerl klingen, und glaub mir, den Rest werde ich nicht einfach vergessen.“

„Ich natürlich auch nicht.“ Winter spie die Worte fast heraus. „Aber du hast recht. Ich stimme dir vollständig zu. Finden wir zuerst heraus, wie Autumn mit diesem Fall zusammenhängt, um für ihre Sicherheit zu sorgen.“

„Sie ist damals mit dem Kopf aufgeprallt, oder?“

„Genau. Und wenn ich nicht wüsste, dass sie noch lebt, hätte ich die Verletzung für tödlich gehalten.“

Noah neigte sich ein wenig zur Seitenscheibe des Pick-up. „Ein Schädel-Hirn-Trauma, richtig?“

„Stimmt.“ Sie hatte die Verbindung bereits hergestellt, unterbrach ihn aber nicht.

„Die beiden nicht identifizierten Leichen hatten ebenfalls Schädel-Hirn-Traumata erlitten. Der Gerichtsmediziner sagte, die Verletzungen waren älteren Datums. Und die Opfer sind damals deswegen operiert worden. Dazu kamen dann noch die Operationen, die der Mörder oder zumindest der mutmaßliche Mörder durchgeführt hat, bevor er die beiden mit einer Überdosis Morphium oder was auch immer tötete. Da es dem Mörder gelungen ist, die Opfer nach der verdammten Gehirn-OP eine Weile am Leben zu erhalten, suchen wir einen Gehirnchirurgen oder eine Gehirnchirurgin.“

Winter starrte ihn an. „Glaubst du …?“ Es war, als blieben ihr die restlichen Worte in der Kehle stecken.

„Diese Ärztin, die du in der Vision gesehen hast“, beendete er den Satz für sie. „Ja. Frau Dr. Schmidt, richtig? Schmidt ist ein ziemlich häufiger Name, und wir wissen nicht, wo das Krankenhaus sich befindet.“

„Na ja, Autumn ist in Minnesota aufgewachsen, aber für solche Operationen werden die Leute manchmal in ein Krankenhaus transportiert, das weit von dem Ort entfernt liegt, an dem sie verletzt wurden.“

„Wir haben nicht genug Indizien für einen Zugriff auf Autumns Patientendaten.“ Den nachdenklichen Blick auf die Windschutzscheibe gerichtet, trommelte er mit dem Zeigefinger auf dem Steuerrad herum. „Könnten wir sie vielleicht einfach fragen?“

„Wie denn?“ Winter streckte abwehrend die Hände aus und schüttelte den Kopf.

Es gab nur sehr wenige Menschen, die über ihren sechsten Sinn und ihre Visionen Bescheid wussten, und einer von ihnen war durch den Hippokratischen Eid zum Schweigen verpflichtet. So sehr Winter Autumn auch mochte und so viel Potenzial sie auch in ihrer Freundschaft erkannte, dieses Risiko konnte sie nicht eingehen.

Nicht nur würde das Enthüllen von Winters sogenannter Fähigkeit ihre berufliche Laufbahn gefährden, es war außerdem durchaus möglich, dass Autumn sie für verrückt halten würde.

Zu ihrer Erleichterung musste sie Noah nichts erklären. „Guter Punkt.“

„Wir müssen herauskriegen, wer diese Frau Dr. Schmidt ist. Und du hast recht, wir haben nichts in der Hand, um den Zugriff auf Daten zu beantragen, schon gar nicht auf Patientenunterlagen. Aber wir können das durchforsten, was für uns zugänglich ist, und da finden wir vielleicht genug für einen Antrag auf Akteneinsicht. Schön ist dieses Vorgehen nicht, aber eine andere Möglichkeit fällt mir nicht ein.“

„Wenn wir gründlich schauen, brauchen wir vielleicht gar keinen Zugriff auf weitere Unterlagen.“
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Die Suche nach Hintergrundinformationen über Autumn Trent begann langsam und zäh. Für eine Studentin mit einem hohen Studienkredit war Autumns Bonität gut. Tatsächlich hatte sie vielleicht sogar einen höheren Score als Winter.

Ihre Studienleistungen waren großartig – bis zu ihrem Masterabschluss hatte sie jedes Semester auf der Dean’s List der besten Studenten gestanden. Nach ihrer Masterarbeit über Möglichkeiten, den Zuschauereffekt zu vermeiden, hatte sie ihren Abschluss summa cum laude gemacht. Einige Jahre zuvor hatte sie ihr Juris Doctorate erworben, und auch da war sie an der Spitze ihres Jahrgangs gewesen.

Keine dieser Schulunterlagen war Winter neu. Autumn und sie hatten häufig über ihr jeweiliges Studium gesprochen.

Eine Liste der Adressen möglicher Verwandter, die sie öffentlich zugänglichen Daten entnommen hatten, ließ erkennen, dass Autumns Adoptivvater verstorben war und ihre Adoptivmutter Kimberly Trent immer noch in Minnesota lebte.

Auch über Autumns Adoptiveltern wusste Winter bereits Bescheid.

Schon nach nicht einmal vierundzwanzig Stunden Recherche steckten Winter und Noah in einer Sackgasse. Sie kannten den Nachnamen nicht, mit dem Autumn geboren war, und obwohl sie mindestens sieben verschiedene Datenbanken durchforstet hatten, hatten sie nicht einmal einen Hinweis gefunden, der ihnen die Richtung wies. Der Zugriff auf die Adoptionsunterlagen war ihnen verwehrt, und sie konnten nur feststellen, dass Autumn damals dreizehn gewesen war.

Es gab die Akten der Kinderschutzbehörde, doch die waren sogar noch weniger zugänglich. Abgesehen von der Tatsache, dass Autumn in jedem Fall „Opfer“ genannt wurde, fand sich nicht einmal ein Datum oder das Jahr, in dem der Vorfall stattgefunden hatte.

Als sie das Büro am ersten Tag verließen, war Winter sich sicher, dass sie am nächsten Morgen mit einer neuen Perspektive zurückkehren und etwas finden würden.

Am Ende des zweiten Tages war ihre Überzeugung ins Wanken geraten.

Sich einen Haufen Lügen auszudenken, damit sie Autumn nach ihrer Vergangenheit fragen könnte, wäre der absolut letzte Ausweg. Doch als Winter sich auf ihre Couch fallen ließ, beschloss sie, ihre Zeit lieber dem Erfinden einer glaubhaften Deckgeschichte zu widmen.

Die Idee hinterließ einen säuerlichen Geschmack in ihrem Mund, doch sie würde ihre Freundin lieber anlügen als einfach zuzuschauen, wie man ihr etwas antat – gerade weil sie es verhindern könnte.

Auf der Holzplatte des Couchtisches surrte etwas, und das Display ihres Smartphones erhellte das schummrige Wohnzimmer. Als sie sich vorbeugte, erblickte sie Noahs Kontaktfoto und nahm den Anruf an.

„Hi“, grüßte sie. „Was ist los?“

„Ich hab was.“ Sein Atem ging keuchend, und sie fragte sich, was er gerade tat.

„Zum Fall?“

„Ja. Ist es cool, wenn ich vorbeikomme?“

„Natürlich.“ Sie erhob sich von der Couch und machte sich auf den Weg zur Kochnische.

„Das ist gut, ich bin nämlich schon da.“

Als er direkt neben ihr an die Tür klopfte, musste sie unwillkürlich lachen.

Sie entriegelte die Tür, zog sie auf und trat zur Seite, damit er hereinkommen konnte. Er hatte den schwarzen Anzug und die blaue Krawatte, die er heute bei der Arbeit angehabt hatte, gegen eine Sporthose und ein abgetragenes Band-T-Shirt eingetauscht.

„Nirvana?“, fragte sie und warf ihm mit gerunzelter Stirn einen verwunderten Blick zu. „Du kommst mir nicht wie der Typ vor, der auf Nirvana steht.“

„Schon wieder steckst du mich in eine Schublade“, murrte er mit gespielter Empörung. „Ich höre alles, vielen Dank auch.“

„Kurt Cobain hat uns tatsächlich aus dem dunklen Zeitalter der Hair-Metal-Bands herausgeführt.“ Winter grinste ihn an. Sie konnte Hair-Metal nicht ausstehen, und Noah hatte sich ein paar ihrer Tiraden anhören müssen, wenn sie im Radio zufällig auf Poison oder Def Leppard stießen.

„Einige sind gar nicht schlecht, das sage ich dir. Manchmal darf man nicht so engstirnig sein, Winter.“ Mit dem nüchternen Blick, den er im vergangenen Jahr perfektioniert hatte, holte er ein silbrig glänzendes Laptop unter dem Arm hervor. „Keine Sorge, darauf werde ich jetzt nicht zehn Stunden lang ‚Unskinny Bop’ in Endlosschleife laufen lassen. Ich habe etwas über unseren Fall herausgefunden.“ Ihr entging das Schuldbewusstsein in seinen grünen Augen nicht.

„Über Autumn.“ Sie sprach mit sanfter Stimme, stellte aber erleichtert fest, dass sie nicht die Einzige war, die sich wie ein Arschloch fühlte, weil sie in der Vergangenheit ihrer Freundin herumschnüffelte.

„Ja.“

„Möchtest du etwas trinken?“ Winter zeigte mit dem Daumen über die Schulter. Noah ließ sich mitten auf der Couch nieder.

„Gern.“

„Okay, was denn?“

Achselzuckend blickte er vom Laptop auf. „Ich lass mich überraschen.“

Auf dem Weg zum Kühlschrank in der Ecke der Kochnische spielte sie mit dem Gedanken, ihm einen Becher Southern Comfort einzuschenken.

Sie ging sogar so weit, den Schrank zu öffnen, in dem die Kaffeebecher standen, doch dann dachte sie an den Grund, aus dem er hier war. Er war gekommen, damit sie in der düsteren Vergangenheit ihrer Freundin wühlten, um sie mit einer Serienmörderin in Verbindung zu bringen, die zufällig eine Gehirnchirurgin war.

Ihr wurde flau im Magen, und sie fragte sich, ob sie nicht sich selbst einen Becher Southern Comfort einschenken sollte.

Mit einem Seufzer öffnete sie den Edelstahlkühlschrank und holte zwei Flaschen Bier heraus. Autumn hatte ihnen die saisonale Sorte empfohlen, und jetzt waren Winter und Noah geradezu süchtig danach.

„Danke.“ Noah nahm ihr die Flasche aus der ausgestreckten Hand und trank einen Schluck.

„Was hast du gefunden?“, fragte sie und ließ sich neben ihm nieder.

„Ihren Namen.“

Winter packte das kühle Glas fester. „Ihren alten Nachnamen?“

„Ja. Ihre Adoptiveltern und sie änderten ihn bei der Adoption. Davor lautete ihr Nachname Nichol, und ihre leiblichen Eltern hießen Regina Petzke und Jeffrey Nichol. Und deren Akten …“ Kopfschüttelnd brach er ab und öffnete ein neues Fenster auf seinem Bildschirm. „Ich habe mich nicht lange mit ihnen beschäftigt, bevor ich hergekommen bin, aber nach allem, was ich gesehen habe, waren das keine guten Leute.“

„Ihre Mom war schrecklich jung“, warf Winter ein.

„Sechzehn.“ Noah tippte kurz etwas ein. „Und ihr Dad war neunzehn, als sie zur Welt kam. Also habe ich das Alter zugrunde gelegt, das Autumn in deiner Vision hatte, und seine Kriminalhistorie gelesen. Nach der Anklage durch den Bundesstaat hat der Kerl sich in Luft aufgelöst. Und das meine ich wirklich so. Damals hat er keinen Penny zurückgelassen.“

„Zum Teufel mit ihm“, murmelte Winter.

Noah nickte. „Hoffentlich hat ihn ein Hai gefressen, oder er wurde von einem Tornado erfasst oder so. Ich hab den Tag gefunden, an dem die Sache mit Autumn passiert ist, es war der dreiundzwanzigste April 2002. Weniger als einen Monat vor Autumns elftem Geburtstag. Und dann hab ich dich gleich angerufen, um dir zu sagen, dass ich etwas gefunden habe.“

Winter griff nach ihrem Notizblock. „Jetzt schauen wir nach Zeitungsartikeln und anderen Berichten von jenem Tag. Bestimmt wird irgendwo erwähnt, in welches Krankenhaus sie eingeliefert wurde.“

„Und dann gehen wir dort die Personalakten durch und finden die Frau, die du gesehen hast.“

„Und haben eine Verdächtige, oder?“

Er hielt inne und zuckte unverbindlich mit den Schultern. „Da bin ich mir nicht so sicher. Ich meine, wir werden natürlich wissen, dass sie verdächtig ist, aber wie sollen wir das jemand anderem erklären, besonders Autumn.“

Vor ihrem nächsten Vorschlag zögerte Winter. Sie wusste, dass die Idee Noah nicht gefallen würde, doch im Moment waren sie so verzweifelt, dass er wohl trotzdem zustimmen würde.

„Wir könnten damit zu Aiden gehen“, sagte sie endlich. Sie hob den Zeigefinger. „Ich weiß schon, du brauchst gar nichts zu sagen.“

Noah stemmte beide Ellbogen auf die Beine und wandte ihr den Blick seiner grünen Augen zu. „Du hast recht“, begann er. „Nimm es nicht übel, ich weiß ja, dass er ein Freund von dir ist oder dein Mentor, wie auch immer, aber der Kerl ist total manipulativ. Wenn jemand auf eine Idee kommt, wie wir es anfangen sollen, mit Autumn zu reden, dann er.“

Obwohl Winters erster Impuls war, Aiden zu verteidigen, hielt sie sich zurück. Eigentlich hatte Noah nicht unrecht, oder?

„In Ordnung“, antwortete sie. „Ja, etwas in der Art. Ich hole meinen Laptop, um mitzurecherchieren.“

Sie verbrachten zwar mehr als eine Stunde damit, die Krankenhausunterlagen durchzugehen, doch im Vergleich zu den beiden Tagen ohne irgendein verwertbares Ergebnis war das wenig Zeit.

Winter fand die Daten über die Mitarbeiter der Chirurgie im April 2002 zuerst, und sobald ihr Blick die blonde Frau aus der Vision traf, holte sie scharf Atem.

Noah wandte sich dem Bildschirm ihres Laptops zu, bevor sie auch nur von ihrer Entdeckung berichtet hatte.

„Das ist sie.“ Winter tippte leicht mit dem Zeigefinger auf das Foto der Frau. „Dr. Catherine Schmidt. Pädiatrische Neurochirurgin. Nach 2002 hat sie laut den Unterlagen nur noch zwei Jahre dort gearbeitet.“

„Ich schau mal, was ich in den Datenbanken des FBI finde.“

Winter ihrerseits tippte bereits. „Okay, und ich schaue, was ich online finde.“

Schweigen senkte sich über sie, aber nach wenigen Minuten wurde es von einem lauten Seufzer Noahs durchbrochen.

„Was denn?“, fragte Winter, wandte ihren Blick vom Bildschirm und sah ihren Freund an. „Hast du was gefunden?“

„Ja und nein“, brummte er. „Du sagst, sie hat dort nur noch zwei weitere Jahre gearbeitet, oder? Dann müsste sie also vor fünfzehn Jahren weggegangen sein. Wie das Pech es will, haben sich alle Daten mit ihr zusammen verflüchtigt. Keine Hausanschlüsse, die auf ihren Namen laufen, kein Handy, kein Auto, nichts. Es ist, als wäre sie vom Erdboden verschwunden.“

„Hatte sie Familie? Verwandte? Jemanden, an den wir uns halten könnten, um zu ihr zu gelangen?“

„Nein. Sie ist geschieden, aber ihr Ex-Mann ist letztes Jahr an einer natürlichen Ursache verstorben. Die Eltern sind ebenfalls tot. Beide hatten Krebs.“ Er strich sich mit der Hand durchs Haar, ließ sich gegen das Rückenpolster sinken und stöhnte. „Eine Sackgasse nach der anderen.“

„Meinst du, sie könnte ebenfalls gestorben sein?“ Winter nahm an, dass sie die Antwort kannte, aber sie klammerten sich an jeden Strohhalm.

„Falls ja, dann unbemerkt. Keine Unterlagen von irgendwas. Es ist einfach so, als hätte sie sich von einem Tag auf den anderen“, er schnippte mit den Fingern, „in Luft aufgelöst.“

„Wir haben eine richtige Glückssträhne, hm?“

Er nickte mit einem trockenen Lachen. „Kann man wohl sagen.“

„Du solltest mal Pause machen.“ Winter deutete zur Kochnische. „Hol dir noch ein Bier und entspann dich ein Weilchen. Ich schaue weiter.“

Die Augenbrauen in gespieltem Misstrauen hochgezogen, stellte er seinen Laptop auf den Couchtisch. „Hättest du gern ein Bier? Findest du deshalb, dass ich mal Pause machen sollte?“

Trotz der Anspannung wegen des frustrierenden, ethisch fragwürdigen Wühlens in Autumns Vergangenheit lachte Winter über den freundlichen Spott.

„Eigentlich nicht“, brachte sie heraus. „Aber doch, ja. Das wäre nett.“

Er warf ihr ein Lächeln zu und stand auf. Winter vertiefte sich unterdessen wieder in ihre Recherche.

Als sie den roten Schimmer entdeckte, glaubte sie im ersten Augenblick, ihr Laptop gehe kaputt. Das Gerät war noch nicht mal ein Jahr alt, und wenn sie jetzt wegen eines Produktionsfehlers alle Hebel in Bewegung setzen müsste, um Ersatz zu bekommen, wäre das das Sahnehäubchen.

Doch beim Scrollen wanderte der unpassende rote Schimmer mit dem Text nach oben.

„Eine Studie“, murmelte sie vor sich hin. Der Link führte zur Zusammenfassung eines Artikels in einer wissenschaftlichen Zeitschrift. Als ein hochrotes Leuchten sich auf den Namen eines der Autoren legte, blieb ihr der Mund offen stehen.

„Was ist?“

Aus dem Augenwinkel sah sie Noah mit einem Bier in jeder Hand kommen.

Sie wünschte, er hätte stattdessen den Southern Comfort oben aus dem Kühlschrank genommen.

Wortlos drehte sie den Bildschirm so, dass er ihn sehen konnte, und zeigte auf den zweitletzten Autor.

„Heilige Scheiße“, stieß Noah hervor.

Als sie dem verblüfften Blick seiner Augen begegnete, nickte sie. „Dr. Robert Ladwig.“
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Mit einem letzten Blick von den beiden Personen drinnen am runden Tisch nach draußen in den Gang schloss Noah die Glas-Metalltür hinter sich. Als er zu Winter und Aiden trat, kam es ihm so vor, als sollte er am besten auf Zehenspitzen gehen.

Es war nicht gerade sein Hobby, im FBI herumzuschleichen, aber in letzter Zeit war es unangenehm üblich geworden. Noah setzte sich, und Aidens blasse Augen wanderten von ihm zu Winter und wieder zurück, bevor er das Wort ergriff.

„Was haben Sie herausgefunden?“ Sein Tonfall war so kühl und gelassen, als fragte er nach dem Weg zum Pausenraum.

„Robert Ladwig“, antwortete Winter. „Er ist der Psychiater, der mich therapiert hat, nachdem diese merkwürdigen Kopfschmerzen und Visionen bei mir einsetzten, oder wie auch immer man das nennen möchte.“

Wortlos bedeutete Aiden ihr fortzufahren.

„Vielleicht sollten wir alles von Anfang an erzählen“, schlug Noah vor.

„Vermutlich“, sagte Winter leise. „Apropos Visionen … vor ein paar Tagen hatte ich eine.“

„Warum haben Sie mir nichts davon erzählt?“ Aiden stützte beide Ellbogen auf die glänzende hölzerne Tischplatte und sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

Die in Winters Gesicht aufzuckende Empörung war unverkennbar, und Noah musste sich zusammenreißen, um nicht spöttisch zu grinsen.

Bevor sie ihn wegen seiner bevormundenden Art tadeln konnte, schüttelte Aiden den Kopf. „Antworten Sie nicht darauf. Das war eine dumme Frage. Erzählen Sie weiter.“

Noah war beinahe beeindruckt. Hatte Parrish etwa endlich gelernt, dass Winter eine erwachsene Frau und fähig war, ihre Entscheidungen selbst zu treffen? Er biss sich auf die Zunge, um nicht zu lachen.

„Die Vision handelte von unserer Freundin.“ Winter legte die gefalteten Hände auf den Tisch.

Noahs Belustigung war von kurzer Dauer, denn nun schilderte sie Aiden die Erinnerung in allen Einzelheiten, genau wie zuvor ihm.

Als Winter fertig war, arbeiteten Parrishs Kiefermuskeln, ein Zeichen, dass es unter seiner gelassenen Oberfläche brodelte. Es war das Menschlichste, was Noah bei diesem Mann je erlebt hatte.

Vielleicht war er ja doch kein Automat.

Mit einem aufmunternden Lächeln und einem Nicken übernahm Noah von Winter und berichtete von ihrer mühsamen Suche nach der Identität der Ärztin. Als er schließlich erwähnte, dass sie Robert Ladwigs Namen unter einem wissenschaftlichen Artikel, dessen Co-Autorin Catherine Schmidt war, gefunden hatten, war Aidens Gesicht wieder so kühl wie immer.

„Sie könnte eine falsche Identität verwenden“, vermutete er. „Von denen haben wir letzthin so einige gesehen.“

„Oder sie könnte tot sein“, warf Winter ein. „Wir haben heute Morgen noch etwas in Dr. Ladwigs Geschichte gegraben, und er war beinahe zehn Jahre beim Militär. Er hat sein Studium absolviert, während er als Sanitäter in der Army arbeitete.“

„Die Befähigung für die Taten hätte er.“ Parrish sagte es mehr zu sich selbst als zu Noah und Winter.

„Denkbar wäre es“, antwortete Winter. „Und vor ein paar Wochen hat er mich urplötzlich angerufen. Ich habe damals nicht viel darüber nachgedacht, aber es war ein bisschen … eigenartig.“

„Vielleicht ist er ja der Mörder.“ Obwohl er es selbst aussprach, hielt Noah es nicht für die richtige Lösung. Aber was hatten sie sonst? „Und vielleicht hat Catherine Schmidt sich genau deshalb scheinbar in Luft aufgelöst. Was, wenn er sie ermordet hat, weil sie ihm auf die Schliche gekommen ist? Oder wenn sie zu seinen Opfern gehört?“

Zu seiner Überraschung nickte Aiden zustimmend. „Etwas an dem Kerl kam mir schon immer merkwürdig vor. Was ist mit der Freundin von Ihnen beiden?“

Noah lehnte sich stirnrunzelnd auf seinem Stuhl zurück. „Müssen wir sie wirklich schon jetzt für eine Befragung herbitten?“

„Mir ist nicht klar, was wir davon hätten“, stimmte Winter ihm zu.

Noch bevor sie ausgesprochen hatte, schüttelte Parrish den Kopf. „Nur weil Ladwig uns hier als Täter gut passen würde, heißt das nicht, dass wir nicht auch andere Möglichkeiten verfolgen. Ihre Visionen waren bisher alle zutreffend, Winter, und Ladwig ist in dieser Vision nicht aufgetreten. Ihre Freundin und die Chirurgin dagegen schon.“ Winter öffnete erneut den Mund, doch Parrish hob den Zeigefinger, und sie klappte ihn zu. „Schauen Sie, Sie beide sind mit ihr befreundet, also bringen Sie sie her, und ich rede mit ihr.“

Noah konnte ein spöttisches Schnauben nicht unterdrücken. „Sie wollen sie befragen?“

„Sie ist eine Zeugin.“ Aidens Antwort war so knapp, dass sie fast schon gereizt wirkte.

„Richtig.“ Noah schaute genervt. „Ich sag Ihnen was, Parrish. Da Sie so ein wunderbarer Kerl sind, werde ich Autumn bitten, nett mit Ihnen umzuspringen.“

„Ganz reizend von Ihnen, Dalton.“ Natürlich troff Aidens Antwort vor Herablassung.

Beide wandten sich Winter zu, die den Mund mit der Hand bedeckte, um nicht plötzlich loszulachen. „Wisst ihr“, begann sie, und wieder entquoll ihrem Mund ein Glucksen. „Normalerweise seid ihr einfach nur nervig, wenn ihr euch so aufführt, aber das war jetzt tatsächlich witzig. Da sollte ich mich wohl bedanken.“
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Als Aiden sich zu Winters Freundin ins Erdgeschoss begab, wusste er nicht, was er erwartete. Doch kaum betrat er die geflieste Halle beim Haupteingang, begriff er, dass er das hier nicht erwartet hatte.

Beide Frauen saßen auf einer Holzbank an der Wand, doch bevor er sie erblickte, hörte er ihr Gelächter. Winters Gesicht strahlte so, wie er es seit Beginn ihrer Laufbahn beim FBI nicht mehr gesehen hatte. Oder überhaupt je.

Und dann war da ihr Lachen. Weder trocken noch ironisch noch spöttisch. Dieses Lachen klang aufrichtig. Nach Douglas Kilroy war er überzeugt gewesen, es nie wieder zu hören.

Die andere Frau hielt ein Smartphone in der Hand, und sowohl sie als auch Winter hatten ihre Aufmerksamkeit auf das Gerät gerichtet. Feine Fältchen gruben sich um Winters Augenwinkel ein, als die beiden Frauen in eine erneute Lachsalve ausbrachen.

„Wo findest du diesen Scheiß nur?“, brachte Winter heraus. Sie hielt sich vor Lachen den Bauch.

„Eine meiner Studentinnen hat mir davon erzählt“, kicherte ihre Freundin.

Sie machte schon den Mund auf, um noch etwas hinzuzufügen, doch ihr Blick hob sich vom Display, als Aiden sich näherte. Ihr unbeschwerter Gesichtsausdruck verschwand, und Aiden erwog fast, sich zurückzuziehen, damit sie und Winter sich erneut mit dem beschäftigen konnten, was ihnen so viel Spaß bereitete.

Winter hob den Kopf, um zu sehen, was ihre Freundin plötzlich abgelenkt hatte. „Hallo, SSA Parrish. Das ging ja schnell.“

„Es ist wichtig.“ Betont liebenswürdig deutete er mit einer Kopfbewegung auf die andere Frau. „Ich wollte Ihre Freundin nicht warten lassen.“

„Natürlich.“

Winter wirkte nicht gerade überzeugt, doch er wischte ihre Skepsis beiseite.

Autumn Trent, ehemals Nichol, war nur einen Fingerbreit größer als Winter mit ihren eins siebzig, und er sah sofort, dass ihr Führerscheinfoto ihr Unrecht tat.

Als ihre smaragdgrünen Augen sich Winter zuwandten, ließ er den Blick auf ihr verweilen. In einem fast ätherischen Kontrast hob ihr rötliches Haar sich von ihrem blassen Teint ab. Unter der schwarz-weiß gestreiften Strickjacke schmiegte sich ein petrolblaues Shirt wie maßgeschneidert um ihre Sanduhr-Figur, und auch ihre eng anliegenden Jeans schienen eigens für sie gefertigt zu sein.

Als Winter sich räusperte, kehrte seine Aufmerksamkeit zu ihr zurück.

Nach dem übelwollenden Glanz ihrer blauen Augen zu schließen, war ihr seine unverhohlene Musterung ihrer Freundin nicht entgangen. Autumn dagegen schien nichts von dem Blickwechsel wahrzunehmen. Aiden kannte Autumn zwar nicht persönlich, hätte sich aber lieber von ihr beim übertrieben langen Starren erwischen lassen als von Winter.

„Sie müssen Miss Trent sein“, sagte er, um sich aus seiner plötzlichen Benommenheit zu reißen. Mit einem Lächeln streckte er ihr die Hand hin.

„Das bin ich, und bitte nennen Sie mich Autumn.“ Als er ihre Hand ergriff, nickte sie. Das Lächeln, das sich auf ihre Lippen legte, war wirklich reizend, doch in ihren strahlenden Augen lag eine Gewieftheit, die ihn an seiner Überlegung von gerade eben zweifeln ließ.

Da Sie so ein wunderbarer Kerl sind, werde ich Autumn bitten, nett mit Ihnen umzuspringen, hatte Noah Dalton am Vortag gesagt.

„Ich bin Aiden Parrish, Supervisory Special Agent der Abteilung für Verhaltensanalyse des FBI Richmond.“

„Das ist ein verdammt langer Titel“, meinte Autumn lachend. „Hoffentlich gibt es eine Abkürzung dafür.“

„SSA“, antwortete Winter.

„Buchstabensuppe.“ Autumn warf Winter einen Blick zu und zuckte mit den Schultern. „Na gut, tja, ich schätze, ich seh dich hier gleich wieder. Danke nochmals fürs Mitnehmen. Ich hab keine Ahnung, was mit meinem Auto los ist, aber ich hoffe schwer, dass es nichts mit dem Getriebe zu tun hat. Für ein neues Getriebe habe ich wirklich kein Geld.“

„Ich wünschte, ich würde mich genug mit Autos auskennen, um dir helfen zu können“, antwortete Winter. „Ich besorge mir jetzt draußen um die Ecke einen Kaffee. Hättest du auch gern einen?“

„Doch“, Autumn tippte sich mit dem Finger gegen die Wange. „Ja, gern. Salzkaramell-Mokka. Der größte, den sie haben. Falls es einen von diesen riesigen Tankstellen-Bechern gibt, dann den.“

Winter lächelte, und erneut war Aiden überrascht, wie entspannt sie zusammen mit der anderen Frau wirkte. „Hoffen wir’s.“

„Ich geb dir das Geld, sobald ich hier fertig bin.“ Sie unterstrich ihre Worte, indem sie auf Aiden zeigte.

„Keine Sorge deswegen.“ Winter winkte ab. „Betrachte es als kleine Bezahlung dafür, dass du zum FBI kommen musstest.“

Hätte er es nicht besser gewusst, Aiden hätte geglaubt, die beiden Frauen seien schon ihr ganzes Leben befreundet.

Bevor sie sich zum Ausgang wandte, warf Winter Aiden einen drohenden Blick zu.

Ohne ihn zu beachten, führte Aiden Autumn nach hinten und blieb mit ihr vor den metallisch glänzenden Aufzugtüren stehen.

„Oben habe ich ein Büro“, sagte er, als er ihrem neugierigen Blick begegnete. „Hier unten sind allerdings auch ein paar Verhörräume. Was immer Ihnen lieber ist.“

„Wissen Sie“, sie lächelte ihn ironisch an, „dann ziehe ich wohl einen Verhörraum vor. Die sind mir vertraut. In solchen Räumen war ich schon ein paar Mal, aber noch nie im Büro eines FBI-Mannes.“

„Was ist das Leben, wenn nicht eine Möglichkeit für neue Erfahrungen?“ Mit einem übertriebenen Achselzucken winkte er sie zum Korridor.

„Danke, Sokrates, aber es würde mir vielleicht zu sehr wie ein Vorstellungsgespräch vorkommen“, erwiderte sie unbeeindruckt. „Nach Ihnen. Ich habe keine Ahnung, wo ich hin muss.“

Er lachte leise und nickte. „In Ordnung.“

Trotz seiner kurzfristigen Erheiterung fragte er sich allmählich, ob an Daltons sarkastischem Kommentar vom Vortag nicht einiges dran war. Auch wenn Autumn mit Agents befreundet war, hatte er doch erwartet, dass ein Gang durchs FBI-Gebäude sie einschüchtern würde. Doch selbst als er ihr die Tür zu einem fensterlosen Verhörraum aufhielt, blieb sie so gelassen wie zuvor.

„Ich hab Sie vorhin etwas über eine Ihrer Studentinnen sagen hören.“ Er zog einen klapprigen Metallstuhl unter dem Tisch hervor, um sich zu setzen. „Was unterrichten Sie?“

„Unterrichten?“, echote sie. „Ah, das meinen Sie. Ich bin keine Dozentin. Ich bin Doktorandin und unterrichte nur vorübergehend als Ausgleich für das Stipendium, das ich von der Universität erhalte.“

„Was studieren Sie?“

„Ich hatte halb erwartet, dass Sie all das bereits wüssten“, gab sie lachend zurück. „Oder wissen Sie es tatsächlich schon längst und halten mich nur zum Narren?“

„Das mache ich nicht“, antwortete er und legte die Arme auf den Edelstahltisch. „Und nein, ich weiß nichts über Ihr Studium. Winter und Agent Dalton haben mir nichts davon erzählt.“

Ihre Mundwinkel verzogen sich leicht zu einem wissenden Lächeln. „Klinische Rechtspsychologie. Ende August verteidige ich meine Dissertation, aber ich habe bereits mein Juris Doctorate.“

„Einen Abschluss in Rechtswissenschaft?“ Kein Wunder, dass sie nicht nervös wurde. In ein paar Monaten würde sie mehr Buchstaben hinter ihrem Namen haben als er vor seinem.

„Oh, keine Sorge. Ich habe keine Zulassung oder so. Der Abschluss ist einfach Teil meines Studiengangs an der Virginia Commonwealth University.“

Er kam nicht dahinter, ob sie sich über ihn lustig machte oder sich einfach nur auskunftsfreudig gab. „Ich habe einen Master in sozialkognitiver Psychologie. Und eine Dissertation begonnen, sie aber nie zu Ende gebracht.“

„Ich liebe Sozialpsychologie.“ Zum ersten Mal war er sich sicher, dass ihr sympathisches Lächeln frei von Doppeldeutigkeit war. „Welches Thema sollte Ihre Dissertation haben?“

„Verantwortungsdiffusion.“

„Nicht neu, aber lohnend. Nun, Sie kommen mir wie ein vielbeschäftigter Mensch vor, ich werde Sie also nicht mit Fragen zu ihrer angedachten Doktorarbeit nerven. Winter hat nicht viel gesagt. Sie wollen mich also nach der Ärztin befragen, die mich vor siebzehn Jahren behandelt hat? Frau Dr. Schmidt.“

„Genau.“ Er nickte und holte sein Handy aus der Tasche. Er tippte ein paar Mal aufs Display und schob ihr das Foto von Robert Ladwig über den Tisch zu. „Erkennen Sie diesen Mann?“

Sie betrachtete das Bild eine Weile und schüttelte dann den Kopf. „Nein. Ich habe ihn noch nie gesehen.“

„Was ist mit Frau Dr. Schmidt? Was können Sie mir über sie erzählen?“

Autumns zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie war eine gute Ärztin. Eine der besten Neurochirurginnen im ganzen Bundesstaat, wenn ich mich recht erinnere. Die Leute brachten ihre Kinder mit dem Flugzeug von weither zu ihr. Ich hatte wohl einfach das Glück, in Minnesota zu leben.“

„Sind Sie hinterher mit ihr in Kontakt geblieben?“

Er hatte die Frage noch nicht beendet, da schüttelte sie bereits den Kopf. „Nein.“

Hinter ihrer knappen Antwort steckte mehr, und er spürte, dass er sich einem Nerv näherte.

„Ganz ehrlich?“, begann sie, bevor er etwas sagen konnte. „Sie war mir unheimlich. Sie war eine gute Ärztin, aber sie war total komisch.“

„Inwieweit komisch?“

„Auf die Weise, die eine Elfjährige nervös macht. Es gibt alle möglichen Arten, komisch zu sein, die das abdecken würden. Vielleicht hat sie irgendwas Merkwürdiges gesammelt wie Beanie Babies oder diese unheimlichen Porzellanpuppen. Aber genauso gut hätten Elchköpfe an den Wänden ihres Ruheraums hängen können. Schwer zu sagen. Sie war einfach eigenartig.“

„Hat sie jemals andere Patienten erwähnt oder etwas gesagt, das darauf hindeuten könnte, dass Teile ihrer Arbeit ethisch nicht einwandfrei waren?“

Autumn sah erst so aus, als wollte sie den Kopf schütteln, doch dann hielt sie inne. „Nein“, antwortete sie schließlich, „aber sie hat mir tatsächlich einige merkwürdige Fragen gestellt. Damals nahm ich an, sie seien typisch für Gehirnoperationen, Fragen, die nur für einen Neurochirurgen Sinn ergäben.“

Vom Adrenalin lief ihm ein Schauer den Rücken hinunter. Er beugte sich vor: „Welche zum Beispiel?“

Mit vorgeschobenen Lippen begegnete sie seinem intensiven Blick. Hier aus der Nähe erkannte er die feinen goldenen Sprengsel, die die Pupillen ihrer grünen Augen umringten.

„Nicht die Fragen an sich haben mir damals das Gefühl gegeben, dass sie komisch war“, leitete sie ihren Bericht ein. „Sie hat sich erkundigt, wie scharf meine Sinne seien, ob die Gehirnverletzung sie vielleicht getrübt habe, und heute verstehe ich den Sinn hinter diesen Fragen nicht, da die Verletzung den Stirnlappen betraf und nicht den Schläfenlappen oder Hinterhauptlappen. Aber wer weiß, es könnte durchaus eine Standardfrage sein, die man jedem stellt, der ein Schädel-Hirn-Trauma erlitten hat.“

„Wie ist es passiert? Das mit Ihrem Kopf, meine ich.“

Ihr Mund verzog sich zur ersten Andeutung einer finsteren Miene. „Ich wüsste nicht, wie das für Catherine Schmidt relevant sein sollte.“

Da war er wieder, dachte er. Der Nerv, den er gerade eben gestreift hatte. „Kannten Ihre Eltern sie oder wurde sie ihnen von jemandem empfohlen, den sie kannten? Ich versuche einfach nur herauszufinden, ob Sie oder Ihre Familie irgendeine Verbindung zu ihr hatten, etwas, dem wir nachgehen könnten, um festzustellen, wo sie sich aufhält oder was mit ihr geschehen ist.“

„Keiner hat sie empfohlen, und meine Eltern kannten sie nicht.“ Die Antwort war knapp und beinahe feindselig.

„Haben Ihre Eltern sie dann kennengelernt? Könnten wir die beiden vielleicht befragen, ob sie irgendetwas über Catherine Schmidt wissen?“ Er hatte sich zwar die wenigen Informationen angeschaut, die Winter und Noah ihm über Autumns Geschichte gegeben hatten, doch über das Schicksal ihrer Eltern lag nichts vor – nur, dass dem Ex-Mann ihrer Mutter das Sorgerecht für Autumns jüngere Halbschwester Sarah zugesprochen worden war.

„Sie sind tot. Schon lange“, antwortete sie kurz angebunden.

„Oh.“ In einem Moment der Verlegenheit und Scham presste er die Zähne zusammen. „Agent Black und Agent Dalton haben das nicht erwähnt. Es tut mir leid.“

„Was haben sie denn erwähnt?“, fragte sie. „Woher wusste überhaupt irgendjemand von Ihnen, dass ich Frau Dr. Schmidts Patientin war? Sollte das nicht alles von der ärztlichen Schweigepflicht gedeckt sein? Gibt es etwas, was Sie mir nicht erzählen, Mr. Parrish?“

Sein Puls hämmerte in den Ohren, und das Adrenalin rauschte ihm durchs Blut. Er schüttelte den Kopf. „Die beiden sind auf Dr. Schmidt gestoßen, als sie Unterlagen über Dr. Robert Ladwig sichteten, und sie haben einen wissenschaftlichen Artikel gefunden, den sie und Dr. Ladwig als Co-Autoren verfasst haben.“

Die Hände auf dem Tisch gefaltet, beugte Autumn sich vor und sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Sie haben keine meiner Fragen beantwortet, Mr. Parrish.“

Es war nicht das erste Mal, dass Aiden es mit einer scharfsinnigen Zeugin zu tun hatte, doch in ihrem harten Blick glänzte etwas, das ihn auf den Gedanken brachte, sie müsse die Antworten auf ihre Fragen bereits kennen.

Ein Lachen stieg in ihm auf, dabei wusste er gar nicht, was zum Teufel so komisch war. Danach zu urteilen, wie streng sie schaute, wusste sie es auch nicht.

„Sie machen das toll“, sagte er. „Ein Auge fürs Detail und Beharrlichkeit, zwei Kennzeichen einer guten Beobachterin. Sie streben nicht zufällig eine Laufbahn bei den Gesetzeshütern an?“

Mit einem genervten Blick verschränkte sie die Arme vor der Brust und straffte die Schultern. „Nein. Sie würden mir wohl kaum genug bezahlen.“

„Wir sind hier beim FBI, und ein Special Agent verdient eine ganze Menge mehr als jemand bei der Ortspolizei.“ Lächelnd zuckte er mit den Schultern. „Denken Sie einfach mal darüber nach.“

„Ich bezweifle, dass sie so viel verdienen wie eine Rechtspsychologin“, schoss sie zurück. „Aber danke. Beantworten Sie jetzt meine Fragen oder nicht?“

Die Uhr an der Wand tickte mindestens fünfzehn Mal, bevor er antwortete. „Wir haben einen Artikel auf einer Nachrichtensite im Netz gefunden, deren Zielgruppe Wissenschaftler sind. Ich weiß, dass Frau Dr. Schmidt eine äußerst erfolgreiche Chirurgin war und dass sie andere Chirurgen sehr beeindruckt hat. Und nein, ich verheimliche Ihnen nichts.“

Sie fixierte ihn mit einem humorlosen Lachen. „Sie lügen mir die Hucke voll. Es ist ausgeschlossen, dass der Leiter der Abteilung für Verhaltensanalyse des FBI sich persönlich zu mir setzt, um mich nach einer Ärztin zu fragen, die mich vor siebzehn Jahren behandelt hat, wenn er bloß einen Nachrichtenartikel hat, der sie als erfolgreiche Chirurgin beschreibt. Sie kennen mich nicht, daher verkneife ich mir die Tirade, die ich für Leute reserviere, die mir etwas vormachen wollen. Aber ich sage Ihnen eines, Mr. Parrish: Verkaufen Sie mich nicht für dumm. Ich habe nicht Wirtschaftsrecht oder Immobilienrecht studiert, sondern Strafrecht.“

„Ich halte nur so viel vor Ihnen zurück, wie ich muss, um die Ermittlungen nicht zu gefährden“, entgegnete er. Der Moment der Überrumpelung war vorbei. „Und nicht ich habe dieses ganze Zeug herausgefunden. Wenn Sie mehr darüber erfahren wollen, fragen Sie die Leute, die es aufgedeckt haben. Sie reden deshalb mit mir, weil Sie mit zwei FBI-Agents befreundet sind und ich sicherstellen wollte, dass diese Befragung unparteiisch geführt wird. Gewiss legen Sie doch Wert auf ein unparteiisches Gespräch?“

„Natürlich.“ Wieder das reizende Lächeln, unter dem ihre Gewieftheit hervorblitzte. Der Anblick war genauso sexy wie ärgerlich. „Haben Sie sonst noch irgendwelche Fragen an mich, oder darf ich gehen?“

„Sie durften schon die ganze Zeit gehen.“ Bevor sie etwas einwenden konnte, hob er den Zeigefinger. „Und ja, ich weiß, dass Sie das wussten. Verzeihen Sie mir meine mangelnde Etikette. Die einzigen Menschen mit einem juristischen Abschluss, mit denen ich normalerweise spreche, sind Rechtsanwälte. Ich bin nicht an Zeugen mit einem Juris Doctorate gewöhnt. Daher versuche ich nicht, Sie für dumm zu verkaufen, denn glauben Sie mir, Ihre Intelligenz ist mir nicht entgangen.“

Als sie lachte, verflog die Feindseligkeit zwischen ihnen. „In Ordnung. Nun, ich hoffe, ich konnte Ihnen weiterhelfen, aber ich bezweifle es einigermaßen. Wenn das alles ist, dann wird es wohl Zeit, dass ich mir den Riesenkaffee hole, den Winter mir mitbringen sollte.“

Auf dem kurzen Rückweg zur Eingangshalle erwog er, sie nach dem Thema ihrer Doktorarbeit zu fragen, beschloss aber, sein Glück nicht zu strapazieren.

Aiden hatte normalerweise kein Problem damit, sich bei Leuten unbeliebt zu machen, denen er nie mehr begegnen würde, aber Autumn Trent war nicht nur Winters Freundin, auch sonst war es bei ihr anders.

Das Stellenangebot, das er ihr unterbreitet hatte, war nicht ganz ironisch gemeint gewesen.

Sobald sie durch die Flügeltür in den Eingangsbereich traten, sprang Winter von der Holzbank auf. Der prüfende Blick, mit dem sie ihn ansah, entging ihm nicht.

„Hier“, sagte er, schaute sich nach Autumn um und streckte ihr seine Karte hin. „Falls Ihnen noch etwas einfällt, geben Sie mir Bescheid. Oder falls Sie Ihre Meinung über einen Job beim FBI ändern …“ Er zog die Augenbrauen hoch.

Mit einem glucksenden Lachen nahm sie die Karte entgegen und nickte. „Sie sind der Erste, den ich anrufe, falls ich beschließe, Special Agent zu werden.“

Autumn bewahrte ihr kühles Äußeres, bis sie ihre Wohnungstür von innen verschlossen hatte. Sobald der Zwang nachließ, allen eine gelassene Fassade zu zeigen, spielte ihr Magen verrückt. Sie schaffte es kaum noch, ihre Tiere zu begrüßen, und hastete durch den Flur ins Bad.

Sie erbrach das letzte Drittel des Salzkaramell-Mokka, den Winter ihr besorgt hatte, doch vom Milchkaffee abgesehen war nichts in ihrem Magen, was sie hätte herauswürgen können. Die vergangene Nacht war sie ständig aus unruhigem Schlaf aufgeschreckt, gequält von einem Albtraum nach dem anderen, und die zurückgebliebene Unruhe hatte den Gedanken an eine Mahlzeit lachhaft gemacht.

Was würde geschehen, wenn ihre Freunde von ihrer Vergangenheit erfuhren? Würden sie sie mit demselben mitleidigen Gesichtsausdruck betrachten wie alle anderen Freunde vor ihnen, denen Autumn sich im Laufe der Jahre anvertraut hatte?

Oder würden sie zu dem Schluss gelangen, dass sie mit ihrer vermurksten Kindheit nicht zu ihnen gehörte, dass die echte Autumn Trent ihrer nicht würdig war? Wenn sie herausfänden, dass sie aus dem Bodensatz der Unterschicht und einem kaputten Zuhause kam, was dann?

Wenn.

Es gab keinen Zweifel, dass sie es herausfinden würden. Die Frage war nur, wann.

Herrgott noch mal, die beiden waren Special Agents. Die Tatsache, dass die Unterlagen über Autumns Erfahrungen als Kind unter Verschluss waren, bedeutete nicht, dass es auch so bleiben würde. Besonders jetzt, da Dr. Catherine Schmidt zum Gegenstand von Ermittlungen geworden war.

Zum Teufel, wahrscheinlich wussten sie bereits Bescheid.

Warum auch immer, Autumns Fähigkeit, die Emotionen und Motive einer anderen Person exakt zu erspüren, ließ nach, wenn sie diese Person besser kennenlernte. Vielleicht stumpfte ihr ‚Eidechsengehirn’ ab, dieser bizarre Teil ihres Unbewussten, wenn sie die Eigenheiten einer Person allmählich bewusst wahrnahm?

Sobald sie jedoch Aiden Parrishs Hand ergriffen hatte, hatte sie gewusst, dass der offizielle Grund für ihre Befragung Unsinn war. Gut möglich, dass die Agents Informationen über Catherine Schmidt suchten, doch auf den Namen der Chirurgin waren sie nicht beim Abklopfen von Robert Ladwig gestoßen.

Autumn war sich nicht sicher, wie die Ärztin ihnen aufgefallen war, aber es gab keinen Zweifel, dass Autumns Vergangenheit dabei eine Rolle spielte.
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Sechs Wochen lang drehten Winter, Bree, Noah und sogar Aiden sich im Kreis, während sie versuchten, sich einen Reim auf Catherine Schmidts und Robert Ladwigs Verbindung zu machen. Und während fast der gesamten sechs Wochen beschattete ein Polizist Dr. Ladwig in jeder wachen Stunde.

Winter hatte es satt, über den Psychiater nachzudenken, hatte die Fotos von Zweihundertliterfässern satt und sogar die Bilder, die der forensische Anthropologe von den beiden Opfern angefertigt hatte.

Sie waren die Vermisstenanzeigen des Bundesstaats Virginia durchgegangen und auf kein Opfer gestoßen, das den errechneten Bildern der beiden unbekannten Leichen entsprach. Zwar hatte es noch keiner gesagt, aber sie alle wussten, dass sie den Fall als ungelöst ablegen mussten, wenn sie nicht bald eine Spur fanden.

Wie oft Winter sich auch selbst versicherte, dass es bei der Arbeit nichts für sie zu tun gab, hatte sie bei der Entscheidung, sich ein langes Wochenende zu gönnen, trotzdem ein schlechtes Gewissen.

In offen zur Schau gestellter Solidarität und im Versuch, ihr die Schuldgefühle zu nehmen, hatte Noah sogar beschlossen, ihrem Beispiel zu folgen. Als sie ihn fragte, was er in seiner freien Zeit vorhabe, erklärte er, er werde das Wochenende nutzen, um ihren und Autumns Vorsprung bei Game of Thrones aufzuholen.

Winter wusste, dass Noah nichts für Science-Fiction übrig hatte – wie oft Autumn auch versuchte, ihm Star Wars zu erklären, er zuckte nur mit den Schultern und sagte, er begreife es nicht. Winter hatte erwartet, dasselbe würde auch für Historische Fantasy gelten, doch da hatte sie sich gründlich geirrt.

Grampa Jack lag Noah zwar endlos in den Ohren, weil er nicht bereit war, sich Star Trek und Jean-Luc Picard zu öffnen, doch Winter wusste, dass Noahs neu erwachte Vorliebe für Fantasy im Stil von Der Herr der Ringe nur dafür sorgen würde, dass er ihrem Großvater noch mehr ans Herz wuchs.

Winter riss sich aus ihren Gedanken und schenkte ihrer Großmutter ein strahlendes Lächeln, als diese einen Becher dampfenden Kaffee auf den Tisch stellte. „Danke, Gramma.“

„Gern geschehen, Schatz. Also, was bringt dich an diesem wunderschönen Freitagvormittag in unsere Gegend?“

Winter rieb sich seufzend die Augen. „Ich muss mal ein paar Tage raus aus der Stadt und weg von der Arbeit. Wir ermitteln in einem bestimmten Fall, und es ist … es ist ein Schlamassel. Na ja, vielleicht nicht wirklich, aber uns fehlen eben die Informationen zu allem Möglichen.“

„Manchmal muss man einfach eine Auszeit einlegen“, erwiderte Beth und winkte ab. „Es bringt niemandem was, wenn du dich selbst zugrunde richtest. Manchmal muss man sich neu organisieren und eine andere Perspektive gewinnen.“

Winter schwieg kurz und trank einen Schluck von ihrem Kaffee mit Kakao. „Weißt du, da hast du recht.“

„Natürlich habe ich recht.“ Ihre Grandma lachte. „Man wird nicht so alt wie ich, wenn man nicht lernt, mit Stress fertig zu werden.“

Bevor Winter den Mund zu einer Antwort öffnen konnte, vibrierte ihr Handy auf der Tischplatte. Zwar stand die Nummer nicht in ihren Kontakten, doch es war eine Vorwahl aus Richmond.

„Es könnte jemand von der Arbeit sein.“ Beim Griff nach dem Gerät warf sie ihrer Grandma einen Blick zu.

„Schau nicht nach mir“, sagte Beth lachend. „Vielleicht ist es wichtig. Übergeh es nicht nur meinetwegen.“

„Danke, Gramma.“ Winter warf ihrer Großmutter ein Lächeln zu und stand auf. Sie nahm das Gespräch an und ging um den Tisch herum in den warmen Sommermorgen hinaus. Die gläserne Schiebetür zischte durch die Metallschiene, als sie sie hinter sich schloss.

„Hier Agent Black.“ Sie nutzte ihr Handy zwar auch für Privatgespräche, zog aber für unbekannte Nummern eine förmliche Begrüßung vor.

„Hallo, Agent Black“, antwortete eine bekannte Stimme. Der Tonfall war munter und klang beinahe aufgeregt.

Dan Nguyen wirkte anders, als man sich allgemein einen Gerichtsmediziner vorstellte. Er war hochgewachsen, gut in Form und immer zu einem Scherz oder lustigen Kommentar bereit. Seit sie beim FBI arbeitete, konnte Winter sich nicht erinnern, ihn je niedergeschlagen erlebt zu haben.

„Dr. Nguyen.“ Winters Mundwinkel verzogen sich unwillkürlich zur Andeutung eines Lächelns. Noah hatte recht gehabt, das freie Wochenende war eine gute Idee. Schon nach wenigen Stunden war ihre Stimmung besser als während der vergangenen anderthalb Monate. „Ich wette, Sie bringen eine frohe Botschaft.“

„Da haben Sie recht“, antwortete er. „So ist es. Wissen Sie, ich hatte mir einen ganzen Vorspann überlegt, um Ihnen zu erklären, wie viel Arbeit wir in die Sache gesteckt haben, aber das ist Ihnen wohl schon bewusst. Also fange ich gleich mit dem guten Teil an. Wir haben die Identität der unbekannten Leiche geklärt.“

„Was?“ Die Antwort war ihr impulsiv entfahren, und sie musste beinahe lachen, weil sie so beeindruckt klang.

„Ich weiß, toll, nicht wahr?“ Er lachte. „Ich hatte Mark von seinem Oberschenkelknochen entnommen, und wir haben die Daten durchs System laufen lassen. Es hat keinen überrascht, dass es erst mal keinen Treffer gab, aber ich hatte unseren Techniker angewiesen, es alle paar Tage wieder zu versuchen, um zu prüfen, ob die Bundesstaaten ihre Daten vielleicht endlich auf den neuesten Stand gebracht haben.“

Winter hielt den Atem an. CODIS, das bundesstaatenübergreifende DNA-Index-System, war nur so gut wie die Informationen, die in die Software eingespeist wurden, und angesichts der Unterbesetzung vieler Sheriff- und Polizeidienststellen dauerte es manchmal eine Weile, bis alle Informationen Eingang ins System gefunden hatten.

„Ihr Techniker hatte einen Treffer.“ Winters Hand tat weh, so fest hielt sie das Handy umklammert.

Er lachte. „Und ob, verdammt.“

„Sie sind im Moment mein liebster Mensch auf der ganzen Welt.“

Die Bemerkung rief nur weiteres Gelächter hervor. „Ich habe die Analyse nicht selbst durchgeführt, ich habe nur die DNA herausgeholt und sie einer der Damen in der Forensik gegeben. Sie hat den Rest erledigt.“

„Dann nennen Sie mir ihren Namen, wenn wir hier fertig sind, und ich schicke ihr einen Obstkorb.“

Die Identität eines der Opfer mochte keine Garantie dafür sein, den Mörder bald oder überhaupt jemals zu finden. Aber angesichts der Mühe, die der Täter sich damit gegeben hatte, die Identität des Opfers zu verschleiern, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass es den Ermittlern gelingen würde, eine Verbindung zwischen der Leiche und dem Mörder herzustellen.

„Der Name des Opfers lautet Jenson Leary“, begann Dan. „Als ihr die Vermisstenanzeigen durchgegangen seid, konntet ihr ihn nicht finden, weil er nicht aus Virginia kam, sondern aus North Carolina. Seine Frau hat ihn vor neun Monaten kurz nach Thanksgiving als vermisst gemeldet. Die forensische Anthropologie hat verdammt gute Arbeit geleistet. Das Bild, das sie errechnet haben, ist Jenson extrem ähnlich.“

„Heilige Scheiße“, stieß sie aus. „Schicken Sie mir alles, was Sie über ihn haben. Ich brauche ein paar Stunden für die Fahrt, aber ich mache mich gleich auf den Rückweg.“

„Schon erledigt. Ich habe Ihnen und den anderen Agents, die in dem Fall ermitteln, das ganze Material rübergeschoben.“

„Perfekt. Okay, ich verkneife es mir, auf der Stelle ein Sonett für Sie zu schreiben, und lasse Sie wieder an die Arbeit gehen. Geben Sie mir Bescheid, falls Sie sonst noch etwas finden.“

„Klingt gut.“ Er lachte. „Gute Fahrt, Agent Black.“

Sobald das Gespräch beendet war, wählte sie Noahs Nummer. Offensichtlich hatte sie gar keinen Urlaub gebraucht, um auf eine brauchbare Spur zu stoßen.

„Mir ist immer noch nicht klar, wieso du mich hier brauchst.“ Die Hände in die Hüften gestemmt, wandte Autumn sich von der eleganten Essgruppe ab und warf Noah einen ihrer typischen wissenden Blicke zu.

Noah deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf die vielen geschmackvoll gedeckten Tische und Stühle. „Weil deine Wohnung gut aussieht und meine … du kennst sie ja. Sie ist Scheiße. Ich hab mir gedacht, wenn ich jemanden zum Möbelshoppen mitnehme, dann die Person, die weiß, wie man ein Zimmer so einrichtet, dass man nicht ans College-Wohnheim denkt. Denn so kommt es mir bei Winter vor. Mensch noch mal, sie hat einen Minikühlschrank im Zimmer.“

Er ließ die Bemerkung aus, dass Winter und er Autumn in den letzten sechs Wochen kaum gesehen hatten.

Angeblich hatte Autumn den größten Teil ihrer wach verbrachten Stunden ihrer Dissertation gewidmet. Sie sollte das umfangreiche Forschungsprojekt in weniger als zwei Wochen verteidigen, doch Noah und Winter hatten den Verdacht, dass Autumns Gespräch mit Aiden Parrish der Grund für ihren Rückzug war. In dieser Woche war Noah ein paar Mal fast so weit gewesen, Parrish deswegen zur Rede zu stellen, doch Winter hatte ihm nahegelegt, stattdessen lieber mit Autumn zu reden.

Und heute hatte er genau das vor.

Sowohl er als auch Winter hatten sich den Tag freigenommen, um ein verlängertes Wochenende zu haben, und wie das Glück es wollte, machte Autumn ebenfalls frei, weil sie an diesem Nachmittag einen Arzttermin hatte.

Mit einem leisen Lachen schüttelte sie den Kopf. „Schon gut, schon gut.“ Sie verdrehte die Augen. „Also, wie soll deine Wohnung aussehen? Wie meine?“

„Wie eine Bleibe, in der ein erwachsener Mensch lebt.“ Er warf ihr ein Lächeln zu. „Als könnte der Mann, der sie bewohnt, mehr kochen als Käse-Makkaroni aus der Schachtel, weißt du? Und das kann ich zum Glück. Ich hab mir Anfang des Jahres das Kochen beigebracht. Und jetzt habe ich jeden möglichen Schnickschnack in meiner Küche, aber alle anderen Zimmer sehen so aus, als hätte ich die Möbel am Straßenrand gefunden.“

„Da stehst du also nicht drauf? Auf Möbel vom Sperrmüll?“

„He, sie passen vielleicht nicht zusammen und sind auch nicht wirklich hübsch, aber sie tun ihren Dienst, verdammt noch mal.“ Mit vor der Brust verschränkten Armen stieß er empört die Luft aus.

„Noah, du verwendest ein Hängeregistraturschränkchen als Beistelltisch. Und das hast du bekommen, weil das FBI mal ein paar Räume entrümpelt hat“, rief sie ihm in Erinnerung. Endlich tauchte das vertraute belustigte Funkeln in ihren Augen auf.

„Aber er leistet seinen Dienst.“ Er warf ihr ein erwartungsvolles Lächeln mit hochgezogenen Augenbrauen zu.

„Ja, wohl schon. Wenn man beim Fernsehen ein paar Akten ablegen möchte.“

„Siehst du? Wusste ich doch, dass du es verstehen würdest.“

„Möchtest du deine Wohnung dann aus der Abteilung für Büromöbel einrichten?“ Weil sie ein Lachen unterdrückte, musste er ebenfalls grinsen. „Statt einen Esstisch zu kaufen, könnten wir einfach mehrere Hängeregistraturschränkchen zu einem Quadrat zusammenschieben, und niedrigere Aktenschränkchen nehmen wir dann als Stühle.“

„Das wird jetzt ein bisschen extrem, Darling“, meinte er glucksend. „So viel Ablage mache ich nun auch wieder nicht, okay?“

„In Ordnung.“ Sie winkte ab. „Dann suchen wir das richtige Gleichgewicht. Dein Bedürfnis nach Aktenablage gegen dein Bedürfnis nach Stil.“

„So wird ein Schuh draus.“ Bevor er das Gefrotzel fortsetzen konnte, spürte er ein Vibrieren am Bein. Er entschuldigte sich mit einer Handbewegung und zog sein Smartphone aus der Tasche seiner abgetragenen Jeans. „Es ist Winter.“

„Grüß sie von mir.“

„Mach ich“, antwortete er und wischte über das Display. „Hi.“ Er führte das Gerät ans Ohr.

„Noah“, sagte Winter, als hätte sie es eilig. „Ich habe gerade einen Anruf von Dr. Nguyen erhalten. Die Forensik hat die Leiche des Unbekannten identifiziert. Dr. Nguyen hat dir bereits alle Informationen über den Mann gemailt. Hör zu, ich bin gerade in Fredericksburg, aber ich mache mich gleich auf den Rückweg.“

„Heilige Scheiße“, stieß er aus. „In Ordnung, gut. Wir treffen uns im Büro. Ich schau mal, was ich sonst noch ausgraben kann, bis du eintriffst.“

Als er sich von Winter verabschiedete, sah er Autumns neugierige Miene, und ihn überkam ein unerwartet schlechtes Gewissen.

Das war’s mit seinem Versuch, seine Freundschaft mit Autumn wieder aufzufrischen.
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Als Aiden an die Holztür klopfte, spannte er den Unterkiefer an. Bis heute war er nie in dem Wohnblock gewesen, und die Navi-App seines Handys hatte ihn zwei Mal im Kreis geschickt, bevor er den verdammten Parkplatz fand. Das Gebäude war nicht verfallen, aber man konnte es auch nicht als gehoben bezeichnen.

Nach dem Muff und dem kalten Zigarettendunst im Korridor zu schließen, entsprach die monatliche Miete für eine Zweizimmerwohnung dem Einkommen einer Doktorandin.

Unmittelbar bevor die Tür nach innen aufging, meinte er, einen resignierten Seufzer zu hören. Mit der einen Schulter an die Wand gelehnt, schob Autumn Trent mit der anderen Hand die Tür auf. Als der Spalt sich vergrößerte, erblickte er einen kleinen spitzohrigen Hund, den sie an die Brust drückte. Der Hund folgte seinen Bewegungen mit den Augen, bellte aber nicht.

„Kann ich Ihnen helfen?“ In ihrem Tonfall lag mehr als nur ein wenig Misstrauen, vielleicht war es auch Ungeduld. So oder so, seine Hoffnung auf ein müheloses Gespräch zerbrach.

„Ja, möglicherweise schon.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen deutete er auf den Flur hinter ihr. „Darf ich hereinkommen?“

Die grünen Augen finster zusammengezogen, trat sie zur Seite, damit er eintreten konnte.

„Schuhe ausziehen“, kommandierte sie. „Das Gebäude mag ein Drecksloch sein, aber das bedeutet nicht, dass meine Wohnung es auch sein muss.“

Der leichte Duft nach Ananas und Vanille war ganz anders als die säuerliche Ausdünstung, die im matt erleuchteten Korridor hinter Aiden zurückblieb. Als er sich im geräumigen Wohnzimmer umblickte, hätte er sich fast einreden können, der Wohnblock beherberge wohlhabende Hipster und nicht von Schulden geplagte Studierende.

Ein rustikaler Couchtisch mit Steinplatte stand vor einem einladenden Modulsofa, und der Fernseher auf dem dazu passenden Ständer war mindestens so groß wie seiner. Der Essbereich neben der offenen Küche war nicht mit einem Tisch und Stühlen eingerichtet, sondern wie ein Büro.

„In einer Stunde habe ich einen Arzttermin.“ Ihre Stimme riss ihn aus dem Prozess aufmerksamen Beobachtens. „Und mein Wagen ist in der Werkstatt, ich muss also den Bus oder ein Uber-Taxi nehmen. Beeilen Sie sich bitte, Mr. Parrish.“

Die Klauen kleiner Pfoten machten Geräusche auf dem Holzboden, als der Hund zu Aiden trottete, um seine Beine zu beschnüffeln. Er ging in die Hocke und streckte ihm die Hand hin. Dann schaute er sich nach Autumn um, die an der Frühstücktheke lehnte. „Geben Sie mir eine halbe Stunde Ihrer Zeit, dann fahre ich Sie persönlich zur Arztpraxis.“

Ihre olivgrünen Shorts reichten bis zur Mitte des Oberschenkels, und unter dem Saum blitzte der Ansatz einer Tätowierung hervor. Auf einem weiten schwarzen T-Shirt standen die Buchstaben NIN – das Logo einer Band, die er aus seiner Highschool- und Collegezeit gut kannte.

Vielleicht hatte er endlich eine Gemeinsamkeit entdeckt, die ihr Misstrauen ein wenig mildern würde.

Er kraulte ein flauschiges Hundeohr und deutete mit der freien Hand auf ihr Shirt. „Während meines Studiums habe ich die bei einem Konzert in Chicago gesehen. Sie spielten Hurt, und als der Song losging, kam Johnny Cash persönlich auf die Bühne. Es war bestimmt die beste Show, die ich je gesehen habe.“

Er erwartete zwar halb und halb, dass sie seine Erinnerung beiseitewischen und ihn auffordern würde, zur Sache zu kommen, doch die Ungeduld in ihrem hübschen Gesicht legte sich. Sie sah ihn ungläubig an. „Wirklich?“

„Was hat denn das zu bedeuten?“ Trotz der spitzen Frage trat der Ansatz eines Lächelns auf seine Lippen.

„Es bedeutet, ich hätte Sie nie für einen Fan von Nine Inch Nails gehalten“, antwortete sie mit einem leichten Kopfschütteln. „Ich weiß nicht, wie ich mir Ihren Musikgeschmack vorgestellt habe, aber ich hätte nicht erwartet, dass sie Trent Reznor oder Johnny Cash hören.“

„Na erst einmal, wer mag Johnny Cash denn nicht? Zweitens: Hatten Sie keine Vorstellung von meinem Musikgeschmack, oder wollten Sie Ihre Vorstellung lieber nicht aussprechen?“

„Ein bisschen von beidem, muss ich sagen.“

„In Ordnung. Jetzt bin ich aber neugierig.“ Er tätschelte den Kopf des Hundes ein letztes Mal und erhob sich zu seiner vollen Größe. „Was glaubten Sie denn, welche Musik ich mag?“

Sie zuckte mit den Schultern, als verstünde sich die Antwort von selbst. „Mist. Entweder Mist oder so ein Indie-Zeug, von dem ich noch nie gehört habe.“

„Sie halten mich für einen Hipster?“, hakte er mit hochgezogenen Augenbrauen nach und sah sie erwartungsvoll an.

„Das haben Sie gesagt, nicht ich.“ Sie schüttelte erneut den Kopf, doch er sah die erste Spur von Belustigung in ihren Augen. „Okay. Na, wenn Sie mich zur Arztpraxis fahren, habe ich wohl ein bisschen Zeit. Die Chance, um den Bus herumzukommen, schlage ich nicht aus. Was wollten Sie mich fragen?“

Mit einem Nicken holte er sein Handy hervor und ging zur Frühstückstheke, die die Küche vom Wohnzimmer trennte. „Jenson Leary“, sagte er. Als er das Handy anhob, damit sie das Display sehen konnte, beobachtete er ihr Gesicht. „Kennen Sie ihn?“

Sie beugte sich blinzelnd vor, doch nichts in ihrer Miene ließ vermuten, dass sie dem Mann jemals begegnet war.

„Nein“, antwortete sie schließlich und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich hab ihn noch nie gesehen. Auch der Name sagt mir nichts.“

„Hier.“ Er reichte ihr das Gerät. „Dort finden Sie ein paar ältere Fotos von ihm. Schauen Sie sie durch, vielleicht haben Sie ihn ja gekannt, als Sie noch jünger waren.“

„Ja, in Ordnung.“ Als sie das Handy entgegennahm, streifte sie seinen Handrücken mit den Fingerspitzen.

Die Berührung war federleicht, und nach ihrem konzentrierten Gesichtsausdruck zu schließen, war die Geste nicht absichtlich erfolgt. Warum ihn das enttäuschte, wollte er vielleicht gar nicht wissen.

Wichtig war nur, dass die an Feindseligkeit grenzende Haltung, mit der sie ihn empfangen hatte, endlich gewichen war. Und dazu hatte die Erwähnung eines Konzerts gereicht, das vor siebzehn Jahren stattgefunden hatte.

Weißes Licht brach sich in ihren Augen, als sie mit einem Seufzer den Kopf schüttelte. „Nein, tut mir leid. Er kommt mir nicht bekannt vor. Wer ist das?“

„Nun ja, er kam in Minnetonka bei Minneapolis zur Welt und ist dort aufgewachsen.“

Angesichts dessen, wie ihr Gespräch vor sechs Wochen verlaufen war, musste er seine Worte vorsichtig wählen, wenn er sich ihrer Vergangenheit zuwenden wollte.

Achselzuckend reichte sie ihm das Smartphone zurück. „Minneapolis ist eine Großstadt, und Minnetonka ist auch nicht gerade klein.“

„Mit zwölf Jahren hat er ein Schädel-Hirn-Trauma erlitten. Er musste operiert werden, und Frau Dr. Catherine Schmidt war seine Chirurgin.“

Plötzlich war sie ein wenig angespannt. „Und?“, hakte sie nach.

„Vor mehr als anderthalb Monaten wurde er tot in einem Zweihundertliterfass aufgefunden.“

Obwohl sie ihr Gesicht gleich wieder unter Kontrolle hatte, weiteten sich ihre Augen doch kurz. „Oh.“

„Wir glauben, dass die Person, die Jenson Leary getötet hat, auch für die Ermordung einer Frau verantwortlich ist, die wir vor dreizehn Jahren gefunden haben, ebenfalls in so einem Fass. Wir haben sie noch immer nicht identifiziert, aber auch sie hatte eine verheilte Wunde am Schädel. Wir konnten uns eine nicht ganz vollständige Liste der Patienten verschaffen, die Frau Dr. Schmidt in einem bestimmten Krankenhaus operiert hat, und wir haben bei Gericht Zugang zu Patientenlisten in anderen Krankenhäusern beantragt, in denen sie Belegärztin war. Über diese Listen werden wir wahrscheinlich die Identität der unbekannten weiblichen Leiche klären können.“

Autumn verschränkte die Arme vor der Brust, und Aiden bemerkte, dass sie eine Gänsehaut hatte. Sie starrte ihn einfach nur stumm an, und bei seinen Worten wich ihr das Blut aus dem hübschen Gesicht.

„Wer sie auch war“, fuhr er fort, „eines ist sicher: Dem Gerichtsmediziner zufolge wurde sowohl an ihr als auch an Jenson Leary kurz vor der Ermordung eine Gehirnoperation durchgeführt. Und wer immer das getan hat, war vom Fach, sonst wären die beiden nicht so lange am Leben geblieben, dass die OP-Wunden teilweise verheilten.“

„Und Sie glauben, dass Frau Dr. Schmidt diese Menschen ermordet hat?“ Ihre grünen Augen suchten seinen Blick, und unter dem gelassenen Äußeren bemerkte er eine Spur von Nervosität.

„Wir sind uns nicht sicher. Dr. Schmidt hat sich vor fünfzehn Jahren scheinbar in Luft aufgelöst. Keine Sterbeurkunde, keine Todesanzeige, nichts. Am einen Tag war sie noch da, und am nächsten war sie verschwunden.“

„Aber wer immer der Täter ist, er nimmt Frau Dr. Schmidts Patienten aufs Korn. Interpretiere ich das, was hier läuft, so richtig?“

„Das glauben wir.“

In dem Schweigen, das entstand, trommelte sie mit den Fingerspitzen auf der Stuhllehne neben sich herum. „Das klingt jetzt sehr merkwürdig …“, begann sie zu ihm gewandt.

„Mit merkwürdig komme ich klar. Versuchen Sie es.“

„Es war damals einfach ein komisches Gefühl bei ihrer Visite nach der Operation. Nachdem ich aus dem Koma erwacht war, konnte ich … besser mit Menschen umgehen, denke ich. Ich konnte mich auf eine Weise in andere einfühlen wie nie zuvor. Solche Reaktionen gibt es bei Verletzungen des Stirnlappens manchmal.“

Aiden nickte. „Das ist der Teil des Gehirns, der die Persönlichkeit zu einem großen Teil formt.“

Autumn nickte ihrerseits. „Genau. Vor der Verletzung war ich still und schüchtern, aber danach …“ Seufzend schüttelte sie den Kopf. „Es war, als wäre ich von all den Zweifeln befreit, die mich vorher zurückgehalten hatten, und dass ich mich plötzlich so gut in Menschen einfühlen konnte, trug einen großen Teil dazu bei. Aber wie schon gesagt, Frau Dr. Schmidt war mir total unheimlich. Wenn sie mit mir sprach, hatte ich das Gefühl, irgendwas stimmt nicht. Hinter allen Fragen steckte ein verborgenes Motiv. Ich wusste nicht, was für eines, und das weiß ich immer noch nicht. Aber wollen Sie meine ehrliche Meinung hören?“

Er nickte. „Unbedingt.“

„Na ja, legen Sie nicht zu viel Gewicht darauf. Das Erinnerungsvermögen ist weniger zuverlässig, als man es gern glaubt. Wenn wir neue Informationen erhalten, verschiebt sich die Art, wie wir unsere Erinnerungen betrachten. Erinnerungen sind nicht statisch, sie unterliegen der Veränderung, genau wie alles andere in unserem Gehirn.“

Seine Mundwinkel zuckten von der Andeutung eines spöttischen Lächelns. „Ich weiß.“

Sie errötete ein wenig. „Richtig, ein Master in sozialkognitiver Psychologie. Sorry.“

„Das haben Sie also behalten.“

„Natürlich habe ich das behalten.“ Sie schaute genervt, doch die Belustigung in ihrer Stimme war unüberhörbar. „Den Leiter der Abteilung für Verhaltensanalyse des FBI kennenzulernen, ist für uns Normalsterbliche eine ziemlich denkwürdige Erfahrung, Mr. Parrish.“

„Ah, okay. Die Frau mit dem Juris Doctorate, die sich Ende des Monats Dr. phil. nennen kann, bezeichnet sich selbst als Normalo. Wie immer Sie meinen, Frau Doktor Trent.“

Sie hob mit einem nüchternen Lächeln den Zeigefinger. „Noch nicht Dr. Trent. Ich muss meine Doktorarbeit erst verteidigen, und Voraussetzung ist natürlich, dass ich bis dahin nicht einfach umkippe. Oder jetzt muss ich wohl sagen, die Voraussetzung ist, dass ich nicht von einem Serienmörder geschnappt, ermordet und in einem Ölfass entsorgt werde, hm?“

„Das ist tatsächlich eine ernsthafte Sorge, die uns alle umtreibt.“ Er sah sie achselzuckend und mit einem wissenden Lächeln an.

„Okay.“ Halb schnaubte sie bei diesem Wort, halb lachte sie. „Nun, danke für den Moment der Unbeschwertheit. Vermutlich ist das die beste Art, jemandem mitzuteilen, dass er zum Opfer eines verrückten mordenden Wissenschaftlers werden könnte.“

„Ich tue, was ich kann.“

„Sie machen Ihre Sache großartig.“

„Eine nette Bemerkung.“ Er lachte leise. „Was wollten Sie noch einmal über Ihre Erinnerungen sagen?“

Als die Belustigung in ihren Augen Unbehagen wich, registrierte er verblüfft die Enttäuschung, die das bei ihm auslöste.

„Richtig. Sorry. Erinnerungen sind unzuverlässig, sogar Blitzlichterinnerungen. Aber nach meiner festen Überzeugung“, sie schauderte zusammen, „und die gründet auf meinem Umgang mit der Ärztin und auf dem Wissen, das ich inzwischen besitze, war Frau Dr. Schmidt eine Soziopathin.“
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Als Noah Winter in den Teil des Großraumbüros einbiegen sah, den die Abteilung für Gewaltverbrechen belegte, hatte er bereits so ziemlich jede denkbare Information über Jenson Leary ausgegraben.

Und soweit er es beurteilen konnte, war Jenson ein ganz normaler Kerl, der ein ganz normales Leben führte, bis er von einem wahnsinnigen Mörder entführt und ermordet wurde.

„Hi“, begrüßte er Winter und erhob sich von seinem Bürostuhl. „Wie war die Fahrt?“

„Zäh.“ Sie stöhnte das Wort praktisch, während sie die Pilotenbrille auf dem Kopf zurechtrückte. „Hattest du Glück? Was hast du über unser Opfer herausgefunden?“

Seufzend ließ er sich auf seinen Stuhl fallen. „Setz dich.“

„So gut, hm?“ Sie schob den anderen Bürostuhl neben seinen. Dabei wanderten ihre blauen Augen zu den auf Noahs Schreibtisch ausgebreiteten Fotos und Dokumenten.

„Jenson Leary war ein ganz normaler Kerl. Einunddreißig, verheiratet, keine Kinder, keine Vorstrafen. Früher war er mal beim Militär. An der Old Dominion University hatte er einen Bachelor in Maschinenbau gemacht. Als er verschwand, befand er er sich im Masterstudium. Seine Frau Faith Leary ist Supervisorin im Callcenter eines Mobilfunkanbieters. Sie hat ebenfalls einen Uniabschluss, aber bei ihr ist es Chemie. Sie hat ihn wie er an der Old Dominion University abgelegt, dort haben die beiden sich kennengelernt.“

Winter nahm ein Foto in die Hand und betrachtete das Gesicht des Mannes. „Traurig.“

Noah stimmte ihr zu. „Einen oder zwei Monate vor seinem Verschwinden suchte die Polizei von Fayetteville in der Gegend, in der Jenson und Faith lebten, nach einem Serienvergewaltiger. Jenson gab ihnen eine DNA-Probe, um sich als Verdächtigen auszuschließen, doch sie fanden den Täter, bevor das Ergebnis in der Datenbank landete, und keiner dachte daran, die Informationen nach der Aufklärung der Taten noch nachzutragen. Ein neuer Chef übernahm das Ruder und brachte die Behörde auf Vordermann. Er ließ alle Daten aktualisieren, und endlich wurde die DNA eingespeist.“

„Gut gemacht, Chief“, murmelte Winter, die daran dachte, wie viel Zeit sie hätten sparen können, wäre die Information schon vor Wochen verfügbar gewesen.

„Seitdem Jenson identifiziert wurde, wissen wir auch, dass er seine Kopfverletzung mit zwölf Jahren erhalten hat. Er fuhr ohne Helm Fahrrad und baute einen Unfall. Nichts Verdächtiges, keine Schweinereien, einfach ein Unglück.“

„Aber?“

„Aber er lebte damals in Sioux City, Iowa, und sie flogen ihn in ein Krankenhaus in Minneapolis. Dasselbe Krankenhaus, in dem Autumn operiert wurde, und du darfst nur einmal raten, wer die Chirurgin war.“

„Und was ist mit Ladwig? Hatte der irgendeine Verbindung zu Jenson?“

„In seiner Zeit an der Old Dominion hat Jenson wegen regelmäßiger Migräneanfälle einen Psychiater aufgesucht. Er ging zum Psychoklempner, weil er glaubte, das Problem könnte mit Stress zusammenhängen. Zumindest hat seine Frau das berichtet, also muss er ihr das gesagt haben. Der Psychiater war zwar nicht Ladwig, aber …“, Noah hielt mit erhobenem Zeigefinger inne, „ich habe im Netz recherchiert, und schau mal einer an: Wer mag wohl in derselben Konferenz gesessen haben wie dieser Psychiater?“

„Ladwig.“

„Genau. Na ja, Konferenzen über Fragen der Psychiatrie bedeuten nicht unbedingt, dass alle Teilnehmer einander kennen, aber ich glaube, dass es reicht.“

Sie zog die Nase kraus. „Dass es wozu reicht?“

„Es reicht, um ein kleines Gespräch mit unserem Lieblingspsychiater zu führen“, antwortete er und schlug die Mappe klatschend zu. „Mal schauen, was er über Catherine Schmidt und Jenson Leary weiß.“

„Wie steht es mit der unbekannten weiblichen Leiche?“, fragte Winter nach einem Moment der Stille.

„Bree hat gerade eine richterliche Anordnung erwirkt. Bis zum Ende des Tages sollten wir eine Liste von Frau Dr. Schmidts sämtlichen Patienten vorliegen haben. Dann müssen wir nur noch schauen, welche Frau dem Bild entspricht, das der forensische Anthropologe von der Leiche errechnet hat. In Verbindung mit der Art der Kopfverletzung und der ungefähren Zeit, in der die Frau verschwunden ist, sollten wir ihre Identität bestimmen können. Es würde zumindest reichen, um noch ein wenig tiefer zu graben und vielleicht ebenfalls eine Verbindung zwischen ihr und Ladwig aufzudecken.“

Sie stützte den Ellbogen auf den Schreibtisch, suchte seinen Blick und beugte sich vor. „Was, wenn Ladwig nicht der Täter ist? Ihn habe ich nicht in der Vision gesehen, was also, wenn wir gar nicht ihn suchen?“

„Aber seinen Namen hast du gesehen, als du nach Informationen über Catherine Schmidt recherchiert hast. Das ist doch etwas, oder?“

„Wohl schon.“ Sie seufzte.

„Besser als ‚wohl schon’ wird es erst mal nicht, Darling. Seit sechs Wochen lassen wir Ladwig Tag für Tag beschatten, und es ist nichts dabei herausgekommen. Wir haben keinen hinreichenden Verdacht, der eine Festnahme rechtfertigen würde, aber da wir ja nun den Namen eines Opfers kennen, können wir ihm auf den Zahn fühlen und ihn fragen, was er weiß. So bekommen wir ein Gefühl dafür, ob unsere Richtung stimmt.“

„In Ordnung.“ Winter rieb sich die Schläfe, wirkte bei ihrer Antwort aber nicht bedrängt.

„Wenn wir andernfalls Catherine Schmidt weiter für unsere Hauptverdächtige halten, können wir jemanden im Betrugsdezernat bitten, uns bei der Suche nach etwas zu helfen, das erklärt, wohin zum Teufel sie verschwunden ist.“ Er lächelte Winter ermutigend an und hoffte, dass es überzeugend klang.

Obwohl jetzt eines der Opfer identifiziert war, griffen sie noch immer nach jedem Strohhalm, und sie wussten es. Wenn sie bei Ladwig nicht auf etwas stießen, würde die Spur erneut kalt werden.

Und zwar so lange, bis sie den nächsten Mann oder die nächste Frau fanden, die halb zersetzt in einem Zweihundertliterfass schwamm.

Die Lippen gespitzt, nickte Winter schließlich zustimmend. „Ja. Wir sollten mit Ladwig reden.“

„Lass uns erst noch ein bisschen in Jensons Geschichte graben. So viel wie möglich über ihn und diese Konferenz der Psychiater in Erfahrung bringen, an der Ladwig und Catherine Schmidt teilgenommen haben. Je mehr wir wissen, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir etwas aus Ladwig herausbekommen.“

„Du hast recht. Er ist ein komischer Kauz, aber intelligent. Wir dürfen uns keine Nachlässigkeit erlauben.“

Sein Lächeln wirkte nun ein bisschen aufrichtiger, und Winters Skepsis wich kalter Entschlossenheit. „Je mehr wir über Jenson wissen, desto schwerer wird es Ladwig fallen, uns zum Narren zu halten.“
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Die Hände im Schoß gefaltet, saß Autumn auf der Kante eines Untersuchungsstuhls und starrte geistesabwesend ein Poster auf der Innenseite der geschlossenen Tür an. Die Infografik listete die Vorteile von Impfungen auf, und rechts unten in der Ecke stand eine Liste der Quellen der verwendeten Daten.

Nachdem bei einer Ultraschalluntersuchung ihres Unterleibs ein fremdes Objekt zum Vorschein gekommen war, das von der Seite gegen ihren Magen drückte, hatte die Ärztin eine Kontrolle durch Röntgen angeordnet. Sollten auch diese Bilder nichts Näheres über die Anomalie enthüllen, würde sie Autumn für eine Computertomographie in einen anderen Teil des Krankenhauses schicken.

Der ganze Prozess war Autumn vertraut, aber gerade diese Vertrautheit war ein wichtiger Grund für ihr Unbehagen.

Als die Tür sich öffnete, riss Autumn sich aus ihrer Versenkung und schenkte der Frau, die den Raum betrat, ein angedeutetes Lächeln. Ihre Gedanken drohten, sich in Angst zu verlieren, doch sie schob den Anfall von Besorgnis beiseite.

„Also, wir haben gute Nachrichten“, verkündete die Ärztin, als sie eine halbtransparente Schwarz-Weiß-Aufnahme in eine Halterung an der Wand schob. Der Blick ihrer blauen Augen begegnete dem Autumns, und dann deutete sie auf den kreisförmigen Umriss des unbekannten Objekts. „Das hier ist weder ein Tumor noch eine Infektion noch irgendetwas Derartiges. Aber Sie sagten, Sie wurden als Kind operiert. Könnten Sie das näher ausführen? Wäre es denkbar, dass damals etwas von einem chirurgischen Instrument abgebrochen ist und sich in Ihrem Körper festgesetzt hat?“

Autumn schüttelte bereits den Kopf, bevor die Ärztin geendet hatte. „Nein.“ Sie blinzelte. Wäre das eine Möglichkeit? „Gewiss nicht.“

„Hatten Sie jemals eine andere Operation? Mehr in der Nähe des Bauches?“ Das Gesicht der Ärztin war skeptisch, und der Adrenalinstoß in Autumns Blut machte, dass ihre Muskeln sich wie versteinert anfühlten.

„Nein.“ Eine knappe Antwort und ein fester Blick.

„Das frage ich deshalb, weil das hier nach allem, was ich sehen kann, nicht organischer Natur ist.“

„Und das heißt?“

„Jemand hat es dort platziert.“

„Entschuldigung?“ Autumn merkte, dass sie erneut mehrmals schnell hintereinander blinzelte, als könnte sie die Ärztin mit dieser Mimik zu einer anderen Einschätzung bewegen.

„Es gibt keine andere Möglichkeit, wie es dorthin gelangt sein könnte. Interessanterweise glaube ich nicht, dass es die Ursache Ihrer Bauchschmerzen ist. Zur Klärung dieser Frage müssen wir noch ein paar Testergebnisse abwarten.“

Autumn öffnete und schloss den Mund, konnte aber nur den Kopf schütteln. Was zum Teufel sollte das bedeuten, jemand hat es dort platziert?

Läge das Gespräch mit Parrish nicht erst so kurz zurück, wäre sie vermutlich nicht auf die Idee gekommen, plötzlich eine Verbindung herzustellen.

Schließlich war das der Stoff von Romanen. Echte Neurochirurginnen implantierten keine merkwürdigen Dinge in den Körper ihrer kleinen Patienten, aber echte Neurochirurgen vollzogen auch keine Gehirnoperation an gefangenen Opfern, bevor sie sie töteten und ihre Leichen in Ölfässern entsorgten.

„Scheiße“, entfuhr es ihr. Sie spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. „Scheiße, Scheiße.“

„Autumn?“, fragte die Ärztin mit einem Anflug von Sorge in ihren blassen Augen. „Was ist das für ein Objekt?“

„Das weiß ich nicht.“ Sie stockte und holte tief Luft. „Ich weiß nicht, was es ist, aber ich habe eine Ahnung, wer es dort implantiert haben könnte und wann. Wir befinden uns doch in einem Krankenhaus, oder?“ Sie hob abwehrend die Hand und sah verärgert, wie sehr ihre Finger zitterten. „Sie brauchen mir nicht zu antworten, Entschuldigung. Wie schnell kann ich einen Termin bekommen, damit jemand dieses Ding herausoperiert?“

„Ich weiß nicht.“ Mit gefurchter Stirn tippte die Frau mit dem Finger auf das Klemmbrett in ihrer Hand. „Wenn Sie glauben, dass es gefährlich ist, können wir Sie in die Notaufnahme bringen.“

„Ja“, antwortete Autumn ohne Zögern. „Ja, in die Notaufnahme. Jetzt gleich.“

Als der Schleier der Bewusstlosigkeit sich lüftete, roch die Luft … steril.

Der Geruch nach Bleichmittel war schwach, doch er reichte, um Autumn mitzuteilen, dass der Raum, in dem sie sich befand, sauber war. Aber in was für einem Raum lag sie? War sie zu Hause?

Nein. Stöhnend hob sie die Hand, um sich beim Gähnen die Augen zu reiben. Bei dieser Bewegung spürte sie ein schwaches Zupfen in der Armbeuge, und plötzlich begriff sie, woher die Dumpfheit in ihrem Kopf kam.

Eine Bauchspiegelung war zwar nur ein minimalinvasiver Eingriff, doch er erforderte trotzdem eine Vollnarkose, und in den ersten paar bewussten Minuten nach dem Erwachen war man immer benommen. Allmählich setzte die Erinnerung wieder ein, und sie blinzelte, um klar zu sehen.

Abgesehen vom leisen Summen des Herzmonitors war es still im Zimmer, zum Gang hin dämpfte eine dicke Holztür alle Geräusche. Nicht nur Autumns Bewusstsein kehrte zurück, sondern auch ihre Sinne erwachten, und sie erstarrte, als sie merkte, dass sie nicht die einzige Person in dem kleinen Raum war. Bevor eine Woge von Angst über sie hereinbrechen konnte, schaute sie zu dem Stuhl, der neben dem Bett stand.

Die Augen auf das schimmernde Display seines Smartphones gerichtet, das karamellbraune Haar ordentlich frisiert und der maßgeschneiderte Anzug so exakt gebügelt, wie sie es in Erinnerung hatte, war Aiden der letzte Mensch, den sie nach ihrer Rückkehr in die Welt des Bewusstseins erwartet hätte.

„Was machen Sie denn hier?“ Die Frage hatte scharf klingen sollen, doch ihre Stimme war nach der Narkose noch immer belegt.

Aiden Parrish hob die Augen von seinem Gerät, straffte die Schultern und begegnete ihrem Blick. „Sie haben mir eine Nachricht geschickt.“

Autumn zog die Augenbrauen zusammen. „Wirklich?“

Mit der Andeutung eines Lächelns schaute er auf sein Handy, tippte ein paar Mal aufs Display und hielt es ihr hin.

Die Worte waren erst noch verschwommen, doch nach ein paar Mal Blinzeln konnte sie den Text schließlich entziffern.

Hi, hier ist Autumn Trent. Sie haben gesagt, ich sollte mich bei Ihnen melden, falls sich etwas Neues ergibt, und auch wenn ich mir nicht 100% sicher bin, glaube ich, dass das jetzt der Fall ist. Ich habe versucht, Noah Dalton anzurufen, aber er hat nicht abgenommen.

Danach nannte die Nachricht die Adresse des Krankenhauses und die Einzelheiten der bevorstehenden Operation. Als die Benommenheit, die von der Narkose zurückgeblieben war, sich weiter legte, erinnerte Autumn sich allmählich, dass sie die Nachricht abgeschickt hatte.

„Shit“, murmelte sie und schob sich zum Sitzen hoch. Ein stechendes Ziehen im Bauch machte ihr die Stelle bewusst, an der der Chirurg das Laparoskop eingeführt hatte. Bei der Erinnerung an den Grund, aus dem sie sich kurzentschlossen hatte operieren lassen, stockte ihr der Atem.

„Agent Dalton verfolgt gerade eine Spur“, erklärte Aiden und erhob sich vom Stuhl. „Und Agent Black begleitet ihn. Deshalb haben die beiden nicht auf Ihre Anrufe reagiert.“

„Eine Spur?“, hakte Autumn nach und wandte ihm ihre Aufmerksamkeit zu.

Er nickte. „Es geht um einen von unseren beiden Verdächtigen und den einzigen, den wir im Moment überprüfen können, da die andere Person vor fünfzehn Jahren spurlos verschwunden ist.“

„Haben Sie irgendeine Idee, was man gerade aus meinem Bauch herausgeholt hat?“ Alles Mögliche war ihr denkbar erschienen – von einer Centmünze, die sie als Kind verschluckt haben könnte, bis zu einem ungewöhnlichen Patientenmonitor.

Er nickte erneut, und diesmal mit ernster Miene. „Das Objekt befindet sich inzwischen in der Forensikabteilung des FBI. Es ist …“ Er zögerte. Als seine blauen Augen sich von den ihren lösten, hob er die Hand, um sich die Wange zu kratzen. Ein nervöser Tick, sagte sie sich. Das musste sie in Erinnerung behalten. „Es ist ein Peilsender.“

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Ein was?“

„Er ist für die langfristige Nutzung bestimmt. Biologen benutzen dieselbe Technik. Sie statten damit Wildtiere aus, um ihre Wanderungsbewegungen oder Paarungsmuster zu beobachten. Die kleine Scheibe ist ungefähr so groß wie eine Uhrenbatterie. Unsere Techniker nehmen sich den Sender vor, aber wahrscheinlich werden sie nicht viel finden. Diese Dinger speichern keine detaillierten Daten, sondern nur ungefähre Orte.“

Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihn noch immer an, während Schweigen sich herabsenkte. „Was zum Teufel?“, brachte sie schließlich heraus.

Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube, wir können jetzt als gesichert annehmen, dass Sie nicht nur möglicherweise, sondern eindeutig das Zielobjekt eines Serienmörders sind.“

„Aber Sie sagten, dass Winter und Noah einer Spur folgen, oder?“, bedrängte sie ihn, trotz Schmerz und Erschöpfung von Sorge und tiefer Angst ergriffen. Und von Zorn. Einem furchtbaren Zorn. „Ich habe keine Zeit für diesen Scheiß. In weniger als zwei Wochen muss ich meine Doktorarbeit verteidigen, und die nächste Woche muss ich unterrichten. Warum zum Teufel konnte das nicht während meines Masterstudiums passieren? Oder in drei Wochen, wenn ich alles hinter mir habe?“

Mit einem übertriebenen Schulterzucken breitete er die Hände aus und schaute so unglücklich drein, wie sie es diesem Mann niemals zugetraut hätte. „Mir ist noch kein Mörder begegnet, der Rücksicht auf die Terminplanung seines Opfers genommen hätte, und ich habe einige Erfahrung. Ich behaupte nicht, dass es so jemanden nicht gibt. Ich behaupte nur, dass es ihn wahrscheinlich nicht gibt.“

Angesichts des nüchternen Tonfalls und seiner Miene musste sie unwillkürlich lachen. Es klang angespannt und ein bisschen panisch, doch danach waren ihre Muskeln nicht mehr ganz so verkrampft.

Gleich bei der ersten Begegnung mit dem hochgewachsenen und gut gekleideten Agent hatte Autumn sich bereitwillig eingestanden, dass sie ihn körperlich äußerst anziehend fand. Tatsächlich dachte sie, dass ein Mann, den sie nach ihren eigenen Vorstellungen entwerfen könnte, ganz ähnlich aussehen würde wie Aiden Parrish.

Aber bis heute hatte sie geglaubt, dass er ein verklemmtes Arschloch war.

Zu ihrem Verdruss wurde er umso attraktiver, je mehr sie mit ihm zu tun hatte. Eigentlich hätte das ein angenehmes Kribbeln hervorrufen sollen, doch stattdessen empfand sie nur Unbehagen. Sie hatte genug Hinweise erspürt, um sich sicher zu sein, dass er keine Beziehung hatte, doch sie wusste, dass er mit einem konfliktbehafteten Gefühl der Zuneigung zu einer anderen Frau rang. Aber, wenn sie ehrlich mit sich war, erging es ihr nicht genauso?

Ihr Black Friday – der Tag, an dem ihr Verlobter und sie sich getrennt hatten – lag zwar schon über acht Monate zurück, doch der Verlust tat noch immer weh, wenn sie die Gedanken bei diesem Mann verweilen ließ. Sie ballte die Hand zur Faust, riss sich aus dem kurzen Moment der Versunkenheit und kehrte ins matte Licht des Krankenhauszimmers zurück.

Eine zur Serienmörderin gewandelte Gehirnchirurgin war hinter ihr her, und in weniger als zwei Wochen musste sie eine umfangreiche Forschungsarbeit verteidigen. Sie hatte keine Zeit, über den Mann nachzudenken, an den sie vier Jahre ihres Lebens verschwendet hatte, und sie hatte auch nicht die Zeit, die emotionalen Nuancen ihres Umgangs mit Aiden Parrish zu ergründen.

Für diesen ganzen Scheiß fehlt mir die Muße.

„In Ordnung“, sagte sie stattdessen. „Und jetzt?“
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Als sie die paar Stufen zur Tür hinaufstiegen, warf Winter Noah einen raschen Blick zu. Keiner von ihnen hatte sich die Mühe gemacht, sich für den Dienst passend umzuziehen, und Noah mit seinem karierten Hemd und Winter mit ihrer zerrissenen Jeans sahen aus wie zwei Studenten, die sich jeder eine FBI-Jacke gemopst hatten.

Zumindest hatte Winter ihre Römersandalen gegen ein paar Lederstiefel eingetauscht, die in ihrem Kofferraum lagen. Die gehörten zwar nicht gerade zu ihrer bequemsten Fußbekleidung, aber das war immer noch besser, als in schwarz und silbern gemusterten Riemchensandalen zum Haus eines Tatverdächtigen zu gehen.

Die eine Hand lässig am Halfter der griffbereiten Pistole, klopfte Noah mit der anderen gegen die noble Holztür.

„Aufmachen!“, rief er. Beim zweiten Mal klang sein Klopfen noch lauter. „Robert Ladwig, hier ist das Federal Bureau of Investigation! Wir wissen, dass Sie zu Hause sind, öffnen Sie also die verdammte Tür!“

Gerade als Noah Anstalten machte, erneut zu klopfen, hörte Winter, wie das Metallschloss klickend aufging. Die Tür öffnete sich, anfangs nur einen Spalt, und dahinter kam ein vertrautes Augenpaar mit hellbraunen Ringen um die Iris zum Vorschein.

Dr. Ladwig hatte seine Brille mit Kontaktlinsen vertauscht und war an seinem freien Tag immer noch besser gekleidet als Winter oder Noah.

„Mr. Lomond“, empfing sie der Psychiater. Jede Silbe troff vor Herablassung und Ironie, und die Begrüßung hätte kaum knapper ausfallen können, wäre sie mit einer Schere abgeschnitten worden.

Als Noah mit einem entwaffnenden Lächeln reagierte, hätte Winter beinahe laut gelacht. Schon öfter war sie selbst die Adresse von Noahs ärgerlichem Charme gewesen.

„Howdy, Dr. Ladwig.“ Sein schleppender texanischer Akzent war dick aufgetragen, die Stimme fröhlich und leutselig.

Die Gelegenheiten, bei denen Noah mit ‚Howdy’ gegrüßt hatte, konnte Winter an zwei Händen abzählen, wenn es ihm nicht gerade darum ging, jemanden auf die Palme zu bringen oder zu überrumpeln.

„Was kann ich für Sie tun, Agents?“ Gegen den Türrahmen gelehnt, verschränkte Ladwig die Arme vor seinem hellblauen Anzughemd. Mit blitzschnellen Blicken seiner grünbraunen Augen nahm er Winters und Noahs Kleidung zur Kenntnis. „Ist beim FBI heute der lässige Freitag?“

„Na klar“, antwortete Winter.

„Das gehört zu den Bemühungen des FBI, für eine angenehme Arbeitsatmosphäre zu sorgen“, erklärte Noah. „Gerade die kleinen Dinge zählen, wissen Sie?“

„Wie Sie meinen, Agent Lomond.“

Noah reagierte mit einem breiten Lächeln auf seine Skepsis. „Hätten Sie etwas dagegen, dass wir hereinkommen?“

„Sagen Sie mir, was Sie wollen, und ich denke darüber nach.“

Eines musste Winter Robert Ladwig lassen: Beim unerwarteten Besuch zweier FBI-Agents zeigte er nicht einmal eine Andeutung von Bangigkeit.

„Wir sind hier, um uns mit Ihnen über eine Ihrer Kolleginnen zu unterhalten“, erklärte Winter. „Wir glauben, dass sie in einen Fall verwickelt ist, in dem wir ermitteln.“

„Bei allem Respekt, Agent Black, aber das sagt mir nicht viel. Ich habe jede Menge Kolleginnen. Könnten Sie und Mr. Lomond das vielleicht näher erläutern?“

„Na schön.“ Leise lachend schob Noah die Sonnenbrille auf den Kopf. „Lassen Sie den Scheiß, Ladwig. Sie wissen, wer ich bin, oder?“

„Nein.“ Die Worte hätten auch ein Spritzer Säure sein können und Dr. Ladwig eine Eidechse.

Noah schob die Hand in die Gesäßtasche seiner dunklen Jeans und lächelte Ladwig ironisch an. Als er seine Dienstmarke zeigte, veränderte sich Dr. Ladwigs Gesichtsausdruck kaum.

„Special Agent Noah Dalton. Jede etwaige Verwirrung tut mir leid.“

Ladwig schaute genervt.

Falls Winter es zuließe, würden Dr. Ladwig und Noah wohl noch bis zum Sonnenuntergang auf der überdachten Veranda stehen und sich verbal prügeln.

„Catherine Schmidt“, sagte sie.

Noah und der Psychiater wendeten beide die Köpfe und betrachteten sie mit einem verwunderten Blick.

„Wer?“, fragte Ladwig mit gerunzelter Stirn. Soweit Winter es beurteilen konnte, war seine Verwirrung echt.

Was zum Teufel war hier los?

„Eine pädiatrische Neurochirurgin.“ Sie hielt den eindringlichen Blick auf ihn geheftet. „Blondes Haar, hellbraune Augen. Knapp eins siebzig groß und inzwischen Mitte fünfzig. Wir haben ein Foto von ihr, falls das hilfreich sein könnte. Und, nebenbei, heute sollen es zweiunddreißig Grad und wärmer werden. Da wäre es toll, wenn wir den Rest der Unterhaltung nach drinnen verlegen könnten.“

Eine ganze Weile verging, dann antwortete Ladwig: „Mir ist es nicht zu heiß.“

Winter zuckte mit den Schultern. „Die Entscheidung liegt bei Ihnen, aber wenn Sie uns hier draußen auf Ihrer Veranda schmoren lassen, werde ich einige Anrufe tätigen müssen, und dann haben wir in ein paar Stunden einen Durchsuchungsbeschluss. Ehrlich gesagt könnte ich es aus reiner Rachsucht tun. Unsere Jacken sind nicht sehr geeignet für diese Hitze.“

Dr. Ladwig trat zur Seite und öffnete die Tür. „Kommen Sie herein, Agents.“ Ohne seine finstere Miene zu kaschieren, winkte er sie in die Diele.

Vom Eingang über die geräumige Küche bis zum Esszimmer war hier alles makellos.

Die goldenen Strahlen der Nachmittagssonne fielen auf den glänzenden Granit der Frühstückstheke, und unmittelbar hinter der Terrassentür glitzerte das türkisblaue Wasser eines Schwimmbeckens.

„Hübsches Haus“, bemerkte Noah.

„Danke.“ Dr. Ladwigs Stimme klang kein bisschen weniger gereizt.

Als Winter sich vorbeugte, um durch den Türbogen zu spähen, der das Esszimmer vom Wohnzimmer trennte, spürte sie Ladwigs Blick auf sich. Es ärgerte sie, wie viel er über ihre Geschichte wusste.

Auf dem Fußende einer grauen Couch lag eine geöffnete Reisetasche.

„Planen Sie einen Ausflug?“ Sie machte sich nicht die Mühe, ihn bei dieser Frage anzuschauen.

Auf dem Couchtisch stand ein Laptop, und auch wenn sie sich auf die Entfernung nicht sicher war, meinte sie, an der Seite des Geräts ein rotes Leuchten zu bemerken.

„Ja“, antwortete Ladwig. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er zwischen ihr und Noah hin und her schaute.

„Wohin geht es denn?“, fragte Noah.

Als Winter seinem Blick begegnete, deutete sie mit dem Kinn auf den Laptop.

„Nach Maine.“ Die Antwort des Psychiaters war scharf und knapp.

„Wohin denn in Maine?“

„In den Süden“, antwortete er. „Agent Black, gibt es etwas, wobei ich Ihnen helfen kann?“

Sie trat achselzuckend unter den Türbogen. „Haben Sie irgendeinen besonderen Grund dafür, ins südliche Maine zu reisen, Dr. Ladwig?“

„Ich bin dort aufgewachsen.“

„Dieser Laptop.“ Sie zeigte zum Couchtisch. „Das ist ein ASUS mit Touchscreen, oder? Entschuldigung, ich will mir einen neuen Laptop zulegen, und im Best Buy war das Ausstellungsgerät verkauft, so dass ich keinen Blick darauf werfen konnte. Darf ich vielleicht?“

Sie deutete vom Laptop auf sich selbst und wieder zurück, während sie sich an Noah vorbei in das Zimmer mit der hohen Decke bewegte.

„Das hätte ich eigentlich nicht so gern.“ Doch er trat ihr nicht entgegen. „Dieses Gerät nutze ich für die Arbeit, es wäre mir also lieber, Sie würden nicht daran herumfingern.“ Als sie weiter auf den Laptop zuging, zog er die Augenbrauen zusammen. „Aber es sieht nicht so aus, als würden Sie auf mich hören, also, nur zu. Ja, es ist ein ASUS mit Touchscreen. Ich habe das Gerät im Costco gekauft und nicht im Best Buy.“

„Costco?“, wiederholte Noah. „Das hätte ich nicht gedacht. Ich will mir ein paar neue Möbel kaufen und behalte das mal im Hinterkopf.“

Als Winter sich der Couch und dem aufgeklappten Laptop näherte, war der rote Schimmer unverkennbar.

Auf dem USB-Stick, der seitlich im Gerät steckte, musste etwas Besonderes gespeichert sein.

Obwohl sie sich sicher war, dass Ladwigs Aufmerksamkeit noch immer ihr galt, blendete sie sein und Noahs einseitiges Gespräch aus und ließ sich auf der Couch nieder.

In der Mitte des Windows-Desktops leuchtete ein kleines Fenster, und in diesem Fenster bewegte sich ein Fortschrittsbalken. Als sie sich vorbeugte, um den Text zu lesen, sog sie scharf die Luft ein.

Dateien werden gelöscht, Fortschritt 77%.

„Scheiße“, entfuhr es ihr.

Sie klopfte mit dem Finger auf das Touchpad und betätigte mindestens sechs Mal die „Abbrechen“-Taste, obwohl der Fortschrittsbalken schon nach dem ersten wilden Tippen verharrte. Der Puls hämmerte ihr in den Ohren, als sie dann den Inhalt des USB-Sticks aufrief – den Rest dessen, was Ladwig eben zu drei Vierteln gelöscht hatte.

Jede Datei war mit einer Zahlen-Buchstabenfolge benannt. Zwar entsprachen einige von ihnen nicht lange zurückliegenden Datumsangaben, doch sehr viele wirkten sinnlos. Auf halber Höhe der Seite entdeckte sie einen roten Schimmer um den Rand eines Datei-Icons, das die Aufschrift ‚bl0715192145’ trug.

Es war, als rauschte ihr Eiswasser durch die Adern, als der geöffnete Inhalt des Dokuments auf dem Bildschirm erschien. Oben war jedes Foto mit einem Zeitstempel versehen. Der erste lautete auf den fünfzehnten Juli, abends um Viertel vor zehn.

Das Bild zeigte Noah, seinen Autoschlüssel in der Hand und die grünen Augen in die Ferne gerichtet. Zwar waren keine Gebäude zu sehen, doch Winter erkannte, dass das Foto auf dem Parkplatz ihres gemeinsamen Wohnblocks aufgenommen worden war.

Der Zeitstempel der nächsten Aufnahme zeigte eine Minute später an, und hier öffnete Noah gerade die Fahrertür seines Pick-ups.

Winter erinnerte sich an diesen Abend. Sie waren seit fünf Uhr morgens wach gewesen, und als sie die Ermittlungsakte zum siebenhundertsten Mal durchgingen, hatte Noah angeboten, ein spätes Abendessen zu besorgen.

„Was soll das, zum Teufel?“, sagte sie leise.

„Was?“, fragte Noah.

„Er hat dich beschattet.“ Die Hand auf den Anti-Rutsch-Griff der Glock an ihrer Hüfte gelegt, stand sie auf.

„Er hat mich beschattet?“, wiederholte Noah ungläubig.

„Ja. Siebenundsiebzig Prozent des USB-Sticks wurden gelöscht, aber trotzdem sind noch eine Menge Bilder übrig. Fotos, die vor unserem Wohnkomplex aufgenommen wurden.“

Noah wandte seinen überraschten Blick von ihr zu Dr. Ladwig. „Warum? Was zum Teufel?“

„Bin ich festgenommen?“, fragte Dr. Ladwig aufgebracht. In seinen grünlich-braunen Augen stand unverkennbar Empörung, doch unter der Verärgerung lag noch ein Gefühl, mit dem Winter weniger gerechnet hatte.

Angst. Echte, unverhüllte Angst.

„Sie haben einen Special Agent beschattet.“ Es blitzte silbern, als Noah die Edelstahlhandschellen hervorholte.

Dr. Ladwig stieß sein nächstes Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Anwalt.“

Wochen waren vergangen, seit ich Jenson Learys Autopsie durchgeführt hatte. Wochen ohne jede Neuentwicklung, und sei es auch nur eine neue Hypothese. Roberts Versuch, den Patienten aufzuspüren, der ihn mit denselben Gehirnanomalien konsultiert hatte wie Patient null, war ein Reinfall gewesen, und ich stand wieder am Anfang.

Ich hatte beschlossen, nach dem Fund von Jensons Leiche am Stadtrand etwas Zeit vergehen zu lassen, doch die Monotonie der letzten anderthalb Monate kostete mich schließlich den letzten Nerv.

Wenn Jensons Leiche die Ermittler zu etwas geführt hätte, hätte ich inzwischen davon gehört.

Schließlich waren seit der Entdeckung von Megan Helfer dreizehn Jahre vergangen, und trotzdem galt sie noch immer als Unbekannte.

Ich hatte sorgfältig darauf geachtet sicherzustellen, dass man die Leichen nicht zu mir zurückverfolgen könnte. Doch selbst falls man ihre Namen herausfand, würde die Spur nur zu Catherine Schmidt führen und nicht zu Sandra Evans. Dass ich mir eine neue Identität verschafft hatte, war einer Augenblickseingebung entsprungen, doch seitdem war kein Tag vergangen, an dem ich nicht froh über die Entscheidung war.

Catherine hatte einen happigen Prozess wegen ärztlichen Fehlverhaltens an der Backe, nachdem die Eltern eines meiner kleinen Patienten auf den Peilsender gestoßen waren, den ich im Bauch ihres Sohns hinterlassen hatte.

Der Ausrutscher war allein meine Schuld. Ich hatte beschlossen, den Sender an einer neuen Stelle einzupflanzen, da ich so auf ein geringeres Entdeckungsrisiko hoffte. Wie sich herausstellte, war genau das Gegenteil der Fall.

Doch ich stand zu meinen Fehlern. Ich lernte aus ihnen und erlaubte mir denselben Missgriff nie zweimal.

Mit einem Schluck aus meinem Glas mit selbst zubereitetem Eistee klickte ich auf Aktualisieren. Zwei meiner ehemaligen Patienten waren ganz in der Nähe, der eine nur zwei Autostunden entfernt und die andere unmittelbar hier in Richmond.

Auf den ersten Blick schien es das Einfachste, mich für die junge Frau zu entscheiden, doch ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass das scheinbar Einfachste selten, falls überhaupt je, tatsächlich einfach war. Wenn es zu gut war, um wahr zu sein, war es nicht wahr.

Zwar vergaß ich die Kinder, die ich operiert hatte, nie wirklich, doch diese junge Frau nahm einen besonderen Platz in meiner Erinnerung ein.

Als sie in die Obhut des Bundesstaates gelangte, befand sie sich im künstlichen Koma, und nicht lange nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus starb ihre Mutter an einer Überdosis Heroin.

Doch trotz ihrer chaotischen Kindheit glänzte in Autumn Nichols Augen ein Funke, den ich bei jemandem ihres Alters nur selten gesehen hatte.

Sie war resilient, und irgendwann würde sie der für sie reservierten Ecke in der Hölle entkommen.

Das hatte ich schon damals gewusst, und jetzt, siebzehn Jahre später, hatte es sich als richtig erwiesen. Sie promovierte in einem Studienfach, in dem Doktorandenplätze an allen Universitäten heiß umkämpft waren. In Rechtspsychologie.

Nein, Autumn sollte es nicht sein.

Noch nicht.

Ich war in meiner Forschungsarbeit nicht weit genug gediehen und wollte vermeiden, dass Autumn starb. Sie sollte eine Erfolgsgeschichte werden, und irgendwann würde ich sie akademischen Kreisen als herausragendes Beispiel dafür vorstellen, wie brillante Intelligenz auch Widrigkeiten überwinden konnte.

Autumn würde ich vorläufig in Ruhe lassen und lieber die zweistündige Fahrt antreten.

Als ich mein Teeglas auf einen Stoffuntersetzer stellte, leuchtete das Display eines altmodischen Klapphandys auf. Das Gerät legte mit nervigem Summen einen Tanz auf dem Glastisch hin, doch ich griff danach und nahm den Anruf vor dem zweiten Läuten entgegen.

„Ja“, antwortete ich.

„Ich bin’s“, hörte ich eine vertraute barsche Stimme.

„Mr. Parker.“

Meine Antwort klang so kühl und gelassen wie immer, doch tatsächlich war der Mann mir zuwider. Er war ein aufgeblasenes Arschloch, und wann immer ich gezwungenermaßen mit ihm zu tun hatte, mochte ich ihn hinterher noch ein bisschen weniger.

„Der Psychiater wurde verhaftet“, begann er. „Halten Sie jetzt erst mal die Füße still, Sandra. Ladwigs Anruf kam gerade eben rein. Er hat den Agents nichts gesagt, noch nicht.“

„Noch nicht?“, wiederholte ich. Meine Zunge fühlte sich schwer an.

„Sie haben etwas gegen ihn in der Hand. Ich weiß nicht, was, aber es wird etwas Substanzielles sein. Wir müssen dafür sorgen, dass Sie nicht ins Blickfeld der Ermittler geraten, und zwar dauerhaft.“

„Sie sorgen dafür, dass er für alles den Kopf hinhält?“, fragte ich mit ausdrucksloser Stimme. „Er besitzt eine Information, die ich brauche, Mr. Parker.“

„Und er wird sie immer noch zu Ihnen hinausschmuggeln können, wenn er in einer Zelle hockt.“ Parkers Antwort ließ keinen Raum für Widerspruch.

„Gefängnis? Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich, Mr. Parker.“

„Vorläufig.“ Seine Antwort wirkte rätselhaft, ich verstand sie jedoch sehr gut.

Robert Ladwig würde den Mord an Jenson Leary gestehen. Und wenn er uns dann alle nützlichen Informationen in seinem Besitz gegeben hätte, würde er sterben.

„Warum bin ich immer noch bei Ihnen?“, fragte Autumn.

Aiden schaltete sein Handydisplay aus und wandte sich ihr zu.

Die dunklen Ringe unter ihren grünen Augen hatten sich im Verlauf des Nachmittags vertieft, doch sie hatte sich Mühe gegeben, nicht allzu zerzaust auszusehen. Ihr Pferdeschwanz war ordentlich, und ihr Cat-eye-Lidstrich hatte nicht den kleinsten Schmierer.

„Sie sind noch immer bei mir, weil ein Serienmörder Sie seit siebzehn Jahren mit einem Peilsender ortet“, antwortete er nach kurzem Schweigen. „Ich sage das nicht gern, Ms. Trent, aber Sie werden von jetzt an viel mehr von uns zu sehen bekommen.“

„Verdammte Scheiße“, murmelte sie fast lautlos. „Ich bin gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden. Vor ein paar Stunden wurde ich operiert. Gibt es nicht ein Gesetz, das verbietet, mich für unbestimmte Zeit im FBI-Wartezimmer festzuhalten?“

Er warf ihr ein ironisches Lächeln zu. „Sie sind die Frau mit dem Juris Doctorate. Sagen Sie es mir.“

Sie verdrehte die Augen. „Den Peilsender haben Sie jetzt ja, oder? Mir ist nicht ganz klar, wofür Sie mich sonst noch brauchen.“

„Wir haben ihn“, bestätigte er. „Aber das bedeutet nicht, dass Sie aus der Gefahrenzone heraus sind. Man beobachtet Sie inzwischen schon sehr lange, und nicht nur ist Ihre Wohnung bekannt, sondern auch Ihr Tagesablauf, wahrscheinlich bis auf die Minute genau. Wir werden den Peilsender laufen lassen, um den Verbrecher wenn möglich zu uns zu locken. Zu uns, wohlgemerkt, nicht zu Ihnen. Trotzdem …“ Er beendete seinen Satz nicht und sah sie wieder an.

Mit einem resignierten Seufzer lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und streckte die Beine. „Trotzdem ist der Verbrecher ein Serienmörder. Ein Mann oder eine Frau mit ärztlicher Ausbildung, und er oder sie hat mich seit siebzehn Jahren im Visier. Wie lang werde ich dann also einen Babysitter brauchen?“

Jetzt war Aiden mit Seufzen an der Reihe. „Das weiß ich nicht. Ich warte auf Nachricht von Agent Dalton und Agent Black. Hoffentlich hat ihre Spur sie weitergeführt.“

„Und ich sitze einfach hier fest, bis sie zurückkommen?“

„Ich bin ebenfalls hier“, rief er ihr in Erinnerung und tippte sich nachdrücklich mit dem Zeigefinger an die Brust.

„Das ist Ihre Arbeit. Sie werden dafür bezahlt.“ Sie verschränkte die Arme vor ihrer Kapuzenjacke.

„Na ja, wie man es nimmt. Ich bekomme ein festes Gehalt, aber keiner zahlt mir Überstunden, wenn ich nicht um Punkt sechzehn Uhr den Abflug mache.“

„Warum hängen Sie dann mit mir im Wartezimmer herum? Haben Sie kein supergeheimes FBI-Zeug, mit dem Sie sich beschäftigen sollten, statt eine Zeugin zu babysitten? Ich hätte gedacht, dass Sie dafür zu gut bezahlt sind, SSA Parrish.“

„Dieser Fall …“, er machte eine Pause, bis sie seinem Blick begegnete, „… reicht dreizehn Jahre zurück. Eine Kollegin und ich haben damals ermittelt, konnten aber nicht mal herausfinden, wer das Opfer war. Der Fall wurde abgeheftet, bis Jenson Learys Leiche am Stadtrand auftauchte. Ich halte es für ausgeschlossen, dass das weibliche Opfer und Jenson die einzigen zwei Menschen sind, die diese Person ermordet hat. So präzise und gründlich, wie alles ausgeführt wurde, war das kein Neuling.“

Autumn hob das Kinn. „Sehe ich auch so.“

„Auch wenn wir den Peilsender jetzt haben, möchte ich nicht darauf wetten, dass das den Täter von der Suche nach Ihnen abschreckt. Sicher könnte ein anderer Agent meinen Job ebenso gut erledigen, aber ich bin hier, um die Sache zu Ende zu bringen. Und im Moment bedeutet das wohl, dass ich eine ‚Zeugin babysitten’ muss.“

In dem Schweigen, das diesen Worten folgte, hielt Autumn die grünen Augen weiter auf ihn geheftet. Seine Erklärung war zum größten Teil aufrichtig gewesen. Ihr trockener Humor und ihr attraktives Äußeres waren einfach nur ein zusätzlicher Bonus.

Es gab keinen Zweifel, dass Autumn Trent eine schöne Frau war, aber er musste sich die Frage stellen, ob er sich so sehr zu ihr hingezogen fühlte, weil sie ihn an jemand anderes erinnerte. An eine Person, die von Tag zu Tag in weitere Ferne zu rücken schien.

„Okay“, sagte sie schließlich. „Aber nur so zur Warnung: Ich werde wahrscheinlich die ganze Zeit meckern und jammern, bis ich etwas zwischen die Zähne kriege. Ich hab den ganzen Tag noch nichts gegessen.“

Er schob seine Zweifel wegen Winter – Zweifel an sich selbst – beiseite und schenkte Autumn ein angedeutetes Lächeln. „Dann lassen Sie uns etwas zu essen besorgen, während wir darauf warten, dass die beiden sich melden.“
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Abgesehen von der Frage, ob er etwas zu trinken wünsche, hatten Noah und Winter seit ihrer Ankunft im FBI-Gebäude noch kein einziges Wort an Robert Ladwig gerichtet. Zwei Stunden lang hielt er sich allein in einem Verhörraum auf, während er auf seinen Anwalt wartete. Und während des größten Teils dieser zwei Stunden beobachteten Noah und Winter ihn durch einen Einwegspiegel.

Als der teure Rechtsanwalt eintraf, entfernten sie sich von dort, und es vergingen mindestens weitere zwanzig Minuten, bis der Mann ihnen ein Zeichen gab, dass sein Klient bereit war, mit ihnen zu reden. Ihr Verdacht beruhte beinahe ausschließlich auf Indizien, und ein erfolgreiches Verhör Robert Ladwigs war die einzige Möglichkeit, den Hinweisen, die sie hatten, Gewicht zu verleihen.

Das Verhör musste fehlerfrei verlaufen.

Im Bemühen um Unvoreingenommenheit hatte Winter vorgeschlagen, dass Noah und Bree das Gespräch führen sollten. Aiden Parrish und sie selbst würden die Entwicklung verfolgen, gegebenenfalls Unterstützung leisten und sicherstellen, dass kein Aspekt von Ladwigs Äußerungen überhört wurde.

Kaum war ihm der SSA in den Sinn gekommen, da lenkte eine Bewegung in der offenen Tür Noahs Aufmerksamkeit vom Einwegspiegel weg.

Das Kunstlicht aus dem Gang fing sich im Silberarmband von Parrishs teurer Uhr, als er ein Tütchen so hochhob, dass sie es sehen konnten. Schon wollte Noah im Geist über ihn herfallen, weil der SSA für den Zeitmesser gewiss ein Vermögen ausgegeben hatte, doch dann hielt er inne. Uhren hatten Noah nie interessiert, aber sein Großvater besaß eine ganze Sammlung, und jedes Stück könnte es mit dem Wert von Parrishs Uhr aufnehmen.

„Was ist das?“ Brees Frage holte ihn ins matte Licht des Raums zurück.

„Ein Peilsender“, antwortete Aiden und legte das Tütchen auf einen Holztisch. „Damit hatte unser Täter seine Opfer immer im Blick.“

„Verdammt“, sagte Noah. „Wo haben Sie den her?“

Parrishs blaue Augen wanderten von ihm zu Winter und dann zu Bree, bevor er antwortete. „Von Ihrer Freundin Autumn.“

„Was?“, stießen Winter und Noah gleichzeitig aus.

Aiden beachtete ihren Ausbruch nicht. „Es gibt nur eine einzige Person, die den Peilsender in Autumn eingesetzt haben kann, und diese Person war nicht Robert Ladwig. Das bedeutet, dass Catherine Schmidt zumindest eine Mittäterin ist oder war. Unsere Theorie mag jedoch immer noch zutreffen. Er könnte mit ihr zusammengearbeitet und sie ermordet haben, als sie ihm nicht mehr nützlich war.“

Mit einem entschlossenen Glimmen in den dunklen Augen stand Bree auf und warf Noah einen Blick zu.

Der nickte wortlos.

Es ging los.

Noah krempelte die Ärmel seines weißen Hemds auf und folgte Bree in den Verhörraum. Sie klopfte an die schwere Metalltür und schob sie auf. Mit einem breiten Lächeln, das überwiegend gespielt war, begrüßte Noah den Psychiater und seinen Rechtsanwalt.

Zum ersten Mal, seit sie ihn heute Nachmittag gesehen hatten, wirkte Ladwig besorgt. Bisher war sein Gesicht kühl und gefasst gewesen, und als sie ihm Handschellen angelegt hatten, hatte er nicht einmal gezuckt.

Vielleicht war der Anwalt die Lage mit ihm durchgegangen, und Ladwig hatte begriffen, dass er in der Klemme saß. Aber war das wirklich so?“

Bei weitem nicht, dachte Noah.

Denn sie hatten kaum genug gefunden, um ihn festzunehmen, geschweige denn, ihn anzuklagen. Gewiss, er hatte einen Privatdetektiv angeheuert, um Noah fast sechs Wochen lang zu beschatten, aber das war eigentlich nicht illegal. Schließlich hatte Noah ihm falsche Kontaktdaten genannt, eine falsche Versicherungsnummer und falsche medizinische Informationen.

Einen Privatdetektiv anzuheuern, um herauszubekommen, warum Brady Lomond seine Daten gefälscht hatte, war eine durchaus denkbare Maßnahme.

Doch Noah wusste, dass mehr dahintersteckte. Etwas war ihnen entgangen, ein Detail, das dafür sorgen würde, dass alle Teile wie bei einem Puzzle ihren Platz fanden, und Robert Ladwig mischte in dieser Sache mit.

Als Noah seine Aufmerksamkeit dem Anwalt zuwandte, wich die gespielte Liebenswürdigkeit aus seinem Gesicht. Der Mann war gut gekleidet – sein maßgeschneiderter Anzug hatte wahrscheinlich so viel gekostet wie der von Parrish –, aber da endete die Ähnlichkeit mit einem Behördenmitarbeiter auch schon.

Obwohl der Anwalt auf einem Stuhl saß, vermutete Noah, dass er deutlich über eins neunzig sein musste. Unter dem teuren Anzug konnte man genug von seiner schlanken Gestalt erkennen, um zu sehen, dass er körperlich in Bestform war. Das jadeschwarze Haar hatte er aus dem Gesicht gekämmt, und dann waren da seine Augen.

Sie waren dunkelbraun und funkelten von derselben boshaften Gerissenheit, die er von einem Charles Manson oder Jim Jones erwartet hätte. Selbst als Noah sich von dem verstörenden Anblick abwandte, fühlte er noch immer den Anflug eines kalten Schauders.

„’n Abend, Dr. Ladwig.“ Noah nötigte wieder einen liebenswürdigen Ausdruck in sein Gesicht. „Ich weiß, wir sind uns bereits begegnet, aber ich bin Agent Dalton. Und das …“, er deutete auf Bree, die in einer dunklen Ecke stand, „ist Agent Stafford.“

„Agents“, sagte der Anwalt. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Chase Parker, und ich vertrete Dr. Ladwig.“

„Dann wissen Sie, warum wir hier sind, oder?“ Brees Stimme war so nett, wie ihr Lächeln herablassend war.

Chase nickte. „Ja.“ Mit einem erwartungsvollen Blick wandte er sich Robert Ladwig zu. „Wir haben über die Sache geredet, und mein Klient möchte Ihnen einen Deal anbieten.“

Noah schaffte es nur mit Mühe, ihn nicht völlig verblüfft anzustarren. „Einen Deal?“, hakte er nach einem Moment bestürzten Schweigens nach. „Was denn für einen Deal?“

„Folgende Abmachung.“ Der Anwalt zeigte beim Lächeln die Zähne. „Ein umfassendes Geständnis meines Klienten als Gegenleistung für die Garantie, dass die Todesstrafe vom Tisch ist.“

Das ergab keinen Sinn. Die Beweise reichten nicht, um einen fähigen Anwalt zu so etwas zu nötigen, es sei denn …

Der USB-Stick. Ladwig hatte sich redlich bemüht, die Daten zu löschen, doch die technische Abteilung des FBI war in der Lage, den größten Teil der Informationen wiederherzustellen.

„In Ordnung.“ Auf Brees lakonische Zustimmung folgte das Klappern der Stuhlbeine auf den Fliesen.

Auch mit Bree an seiner Seite konnte Noah das Gefühl nicht abschütteln, dass ihnen ein wichtiger Aspekt des Falls entging. Etwas mit dem Anwalt war verkehrt, und dasselbe galt für Ladwig und die ganzen verdammten Ermittlungen.

„Lassen Sie hören.“ Bree war so gelassen wie eh und je.

Ladwig räusperte sich in die Hand und legte dann mit metallischem Klirren die Arme auf den Edelstahltisch. „Jenson Leary.“ Seine grünbraunen Augen wanderten von Noah zu Bree und wieder zurück. „Und Megan Helfer.“

Noah meinte geradezu zu hören, wie Winter und Aiden loslegten, um zu prüfen, ob Ladwigs Aussage stimmte.

Und tatsächlich, als Ladwig weiterredete, berichtete er von Aspekten der Geschichte, die der Öffentlichkeit nicht enthüllt worden waren. Täterwissen über die Schädel-Hirn-Traumata beider Opfer in ihrer Kindheit, die fehlenden Gehirne und die Präzision, mit der die Opfer aufgeschnitten worden waren.

Als Motiv gab er unumwunden wissenschaftliche Neugier an.

Er zögerte zwar, als sie seine Beziehung zu Catherine Schmidt zur Sprache brachten, gab aber zu, dass die Arbeit der Neurochirurgin hinter seinem Bedürfnis gestanden hatte, mehr über die Funktionsweise des menschlichen Gehirns zu erfahren. Er hatte sie über Persönlichkeitsveränderungen reden hören, die nach der Schädigung bestimmter Gehirnbereiche auftraten, und bei Ladwig hatte sich die Idee festgesetzt, mit den richtigen chirurgischen Maßnahmen ließe sich deviantes Verhalten abstellen.

Noah wies darauf hin, dass Wissenschaftler bereits zu Beginn des 19. Jahrhunderts kriminelle Neigungen mit Hilfe der Chirurgie eindämmen wollten: mit einer Lobotomie.

Bei der Erwähnung dieser drakonischen Methode winkte Ladwig spöttisch ab.

Er habe an seinen Patienten keine Lobotomie durchführen wollen. Am Ende der Prozedur sollten brauchbare Mitglieder der Gesellschaft stehen und nicht sabbernde Idioten. Als der Psychiater sich über die Barbarei einer Lobotomie verbreitete, hätte Noah beinahe laut gelacht.

Nach Ladwigs Bericht wechselten Bree und Noah Blicke. Das Misstrauen in ihren dunklen Augen entging ihm nicht.

„Gut, meine Herren“, sagte er, klopfte mit der Hand auf die Tischkante und stand auf. „Das waren ziemlich viele Informationen, daher bitte ich Sie, uns kurz zu entschuldigen.“

Ladwig folgte ihren Bewegungen mit dem Blick, doch so sehr Noah es auch versuchte, er konnte nicht erkennen, in welchem Gefühlszustand der Mann sich befand.

Robert Ladwig war wie eine Backsteinwand. Vielleicht war er tatsächlich ein Soziopath.

Noah hatte keinen stichhaltigen Grund, an Ladwigs Aussage zu zweifeln, besonders angesichts all der Einzelheiten, die er über die beiden Morde enthüllt hatte.

Bevor Bree und Noah auch nur in den Nachbarraum getreten waren, schüttelte Parrish bereits den Kopf. Mit gespitzten Lippen, die blauen Augen auf den Psychiater und seinen Rechtsanwalt geheftet, saß Winter am Tisch vor dem Einwegspiegel.

„Was?“, fragte Noah.

„Ich glaube ihm nicht.“ Parrish griff nach dem Tütchen mit dem münzgroßen Peilsender. „Über das Ding hier hat er kein einziges Wort verloren. Nicht mal eine unbestimmte Andeutung, als Sie ihn gefragt haben, wie er seine Opfer gefunden hat. Das ist eine ziemlich wichtige Information, die er einfach ausgelassen hat, oder?“

„Mag sein“, antwortete Noah widerwillig. Er gab es nicht gern zu, aber Parrish hatte recht. Wie üblich.

„Wir werden ihn danach fragen“, beschloss Bree. „Sie sagten, dieses Ding kommt von Autumn?“

„Stimmt.“ Parrish nickte. „Fragen Sie ihn nach dem Peilsender, den er immer in den Kopf seiner Patienten eingesetzt hat.“

„Dieses Ding war in Autumns Kopf?“ Mit einem bestürzten Blick schaute Noah Parrish an.

„Nein.“ Aidens Stimme war ausdruckslos. „Es steckte in ihrem Bauch. Und genau deshalb sollen Sie ihm den Kopf hinwerfen. Wenn er dann zustimmt oder den Faden von dort aus weiterspinnt, wissen wir, dass nicht er den Sender in ihren Bauch gepflanzt hat.“

Noah nickte mit zusammengebissenen Zähnen, sah Bree an und deutete mit dem Kinn auf die Tür.

Er schob seine plötzlich aufsteigende Besorgnis um Autumn beiseite. Winter und er hatten zwar am Nachmittag jeder einen Anruf von ihr verpasst, doch die Nachricht, die sie ihnen dann geschickt hatte, war nicht sehr aufschlussreich. Keinesfalls hatte sie einen Peilsender erwähnt, der mittels eines chirurgischen Eingriffs in ihren Körper eingesetzt worden war.

Erst hatte er ihren Möbelshoppingausflug abbrechen müssen, und dann hatte er nicht auf einen dringenden Anruf reagiert.

Da weder Winter noch er das Gespräch angenommen hatten, war Autumn gezwungen gewesen, sich ausgerechnet an Aiden Parrish zu wenden. Noah würde sich nicht wundern, wenn Autumn sie alle drei nach dem Abschluss dieses Debakels verabscheuen würde.

Doch mit seinen Schuldgefühlen würde er sich später befassen müssen. Jetzt musste er die Wahrheit aus einem Haufen Lügen herausfiltern, eine Wahrheit, die sie nicht einmal mit Sicherheit zum Mörder führen würde.

„Bitte entschuldigen Sie die Wartezeit.“ Er lächelte Ladwig und seinen Anwalt flüchtig an.

„Nun, Dr. Ladwig“, begann Bree, die sich setzte. „Sie sagten, Sie hätten ihre ‚Patienten’ von Frau Dr. Schmidt übernommen und dann im Auge behalten. Wie genau haben Sie das angestellt? Ich meine, haben Sie sie aktiv beschattet? Das wäre verdammt viel Arbeit gewesen.“

Der dunkelhaarige Anwalt beugte sich vor, und als er leise mit Ladwig sprach, änderte sich die düstere Miene des Psychiaters nicht.

„Ich habe ihre GPS-Daten verfolgt“, antwortete Ladwig.

„Wie?“, hakte Noah nach.

„Mit Hilfe eines Peilsenders.“

„Im Kopf der Patienten?“, fragte Noah.

Diesmal nickte Ladwig nur.

„Warum haben Sie ihn in den Kopf eingesetzt? Und wie haben Sie das gemacht?“ Brees Stimme klang genauso angespannt, wie Noah sich fühlte.

„Dort sind die Patienten operiert worden“, antwortete Ladwig, als verstehe die Antwort sich von selbst. „Ich habe Medizin studiert, Agents. Nach der OP einen Peilsender im Kopf zu hinterlassen, war nicht schwierig.“

Bree spitzte die Lippen und klopfte sich mit dem Zeigefinger an die Wange. „Aber warum im Kopf? Sie mussten doch wissen, dass man nach einem Schädel-Hirn-Trauma später alle möglichen MRTs, PETs und CTs vom Kopf anfertigen würde. Würde der Peilsender dabei nicht entdeckt werden? Ganz zu schweigen von dem Fall, dass er aus Metall wäre und beim MRT sofort auffiele.“ Sie schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Nun, Sie sind studierter Arzt. Ich bin mir sicher, dass ich das nicht näher ausführen muss, oder?“

Abgesehen von einem Flackern des Misstrauens in Ladwigs grünbraunen Augen erfolgte keine Reaktion.

„Decken Sie jemanden, Ladwig?“ Noah stemmte beide Ellbogen auf den Tisch, beugte sich vor und sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Warum haben Sie uns ein falsches Geständnis aufgetischt?“

„Falsch?“, wiederholte der Anwalt. „Sie haben doch gehört, was mein Klient gesagt hat.“

„In der Tat.“ Noah lächelte den Mann ironisch an und nickte. „Und es mag wie ein einfacher Fall wirken, den man sofort als gelöst abhaken kann, aber so arbeiten wir hier nicht. Sehen Sie, wir sperren gern die Leute ein, die das Verbrechen tatsächlich begangen haben. Und Ihr Klient lügt wie gedruckt. Wir haben einen Ihrer Peilsender.“

„Wie das?“, stieß Ladwig aus.

Selbst der Anwalt wirkte bestürzt.

„Wir haben ihn heute aus dem Bauch einer Frau geholt. Und jetzt mal ganz ehrlich, Ladwig, könnten Sie überhaupt jemanden am Gehirn operieren? Geschweige denn jemanden am Leben halten, nachdem Sie ihm im Kopf herumgeschnippelt haben? Es war eine ganz schön gewagte Behauptung. Sie hier als das verrückte Wissenschaftlergenie.“ Noah lachte, und Ladwigs Gesicht lief genauso puterrot an, wie er es erhofft hatte.

„Das ist ziemlich …“

Der Psychiater stieß einen Luftschwall aus, als sein Anwalt ihm den Ellbogen in die Rippen rammte.

Innerlich musste Noah grinsen, doch gleichzeitig starrte er den Anwalt verwundert an. Was zum Teufel war hier los?

Er sah erneut zu Ladwig. „Nun sage ich Ihnen etwas, meine Herren. Wenn wir den Mörder oder die Mörderin finden, und wir werden sie finden, kann die Sache auf zweierlei Weise weitergehen.“

Chase Parker errang die Fassung als Erster zurück. „Schießen Sie los.“ Er schaute gelangweilt drein, doch seine Pupillen waren immer noch geweitet.

„Entweder“, Noah hob einen Finger, „kann Ihr Klient uns sagen, wen er deckt. Dann werden wir bei der Strafe Milde walten lassen. Oder“, er hob den zweiten Finger und sah Ladwig an, „Sie halten weiter den Mund, und wenn dann die echte Mörderin vor Gericht steht, werden Sie mit ihr zusammen verurteilt. Und so weit reicht der Deal, der die Todesstrafe ausschließt, dann leider nicht.“

Ladwigs durchdringender Blick war auf Noah gerichtet und verweilte eine scheinbare Ewigkeit so. Die Stille war so vollständig, dass man im Nachbarraum eine Stecknadel hätte fallen hören können.

„Sie haben vierundzwanzig Stunden.“ Brees Stimme durchbrach das Schweigen wie ein Donnerschlag.

Vierundzwanzig Stunden oder vierundzwanzig Minuten, dachte Noah, das machte keinen Unterschied. Ladwigs starrer Blick sagte ihm alles über das Maß an Kooperation, mit dem sie rechnen konnten.

Sie waren auf sich gestellt.

Er verstand nur nicht, wieso der Mann sich als Sündenbock zur Verfügung stellte.
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Autumn sprang von ihrem Stuhl auf, sobald Aiden Parrish durch die Tür trat, bereute ihre Hast aber sofort. Ihr Bauch tat ganz gemein weh, doch das würde sie den Chef der Abteilung für Verhaltensanalyse auf keinen Fall wissen lassen.

Seit einer Dreiviertelstunde saß sie jetzt im gleichen Wartezimmer und war kurz davor, den Verstand zu verlieren. Wie oft konnte man Solitär spielen, bevor der Wahnsinn zuschlug?

Trotz der Zielscheibe, die ein Serienmörder ihr auf den Rücken gemalt hatte, war sie entschlossen gewesen zu gehen, wäre in den nächsten fünfzehn Minuten keiner eingetroffen, der sie auf den neuesten Stand gebracht hätte.

Aiden Parrishs Motivation, sie in seiner Nähe zu behalten, war größer, als er durchblicken ließ, aber der genaue Grund für sein plötzliches Interesse an ihr war ihr nicht klar. Sie wusste nur, dass sein Motiv keineswegs professionell war.

Vielleicht hätte seine Aufmerksamkeit ihr schmeicheln sollen. Vielleicht hätte die Vorstellung, dass ein so intelligenter, gutaussehender Mann sich für sie interessierte, bei ihr für rote Wangen sorgen sollen, für Schmetterlinge im Bauch und verträumte Gedanken. Und vielleicht wäre das der Fall gewesen, wäre Autumn eine normale Achtundzwanzigjährige.

Sie war nicht naiv, und sie vermutete, dass sie auch ohne ihren sechsten Sinn, der ihr Einblicke ins Verhalten anderer Menschen gestattete, misstrauisch gewesen wäre.

Als Winter hinter Aiden um die Ecke bog, empfand sie zu ihrer Überraschung eine so starke Woge der Erleichterung, dass sie fast auf sie zumarschiert wäre, um sie fest in die Arme zu schließen.

Dann bemerkte sie jedoch Winters versteinerte Miene, und ihr Magen zog sich zusammen und sorgte dafür, dass sie an Ort und Stelle stehen blieb. Winter machte ein Gesicht, als wäre sie von einer Beerdigung gekommen, nur um festzustellen, dass jemand ihren Wagen demoliert hatte.

„Was ist?“, stieß Autumn aus und schaute zwischen Aiden und Winter hin und her.

„Er war es nicht.“ Zwar galt Autumns Aufmerksamkeit Winter, doch Aiden antwortete als Erster.

Mit zusammengezogenen Augenbrauen wandte sie sich ihm zu und begegnete seinem stählernen Blick. „Moment mal, was? Wen zum Teufel haben Sie denn zum Verhör einbestellt?“

„Er ist nur ein Komplize“, antwortete Aiden. „Der eigentliche Täter läuft frei herum.“

Seufzend rieb Winter sich die Augen. „Es tut mir leid, Autumn“, sagte sie.

Als Autumn die Schlussfolgerungen klar wurden, öffnete und schloss sie nur stumm den Mund.

Es gab da draußen also immer noch einen Serienmörder, der es auf sie abgesehen hatte. Das FBI mochte inzwischen den Peilsender in Händen halten, doch der Mörder hatte sie lange genug beobachtet, um genau zu wissen, wo sie wohnte und wie ihr Alltag und ihr ganzes verdammtes Leben aussahen.

Sie räusperte sich. „Was bedeutet das für mich?“

„Vorläufig folgt daraus, dass wir einen Agent oder jemanden von der Richmonder Polizei dazu veranlassen werden, dich im Auge zu behalten.“ Obwohl Winter mit beruhigender, freundlicher Stimme sprach, kam es Autumn plötzlich so vor, als hätte sie Blei im Magen.

„Vorläufig?“, hakte sie nach.

Aiden verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. „Eine dauerhafte Lösung ist das nicht. Es ist teuer und weder für Sie noch die anderen Beteiligten eine erfreuliche Erfahrung.“

„Aber wir werden den Täter oder die Täterin finden“, fügte Winter rasch hinzu. Sie warf dem hochgewachsenen Mann einen gereizten Blick zu, doch der bemerkte ihn entweder nicht, oder er war ihm gleichgültig. „Catherine Schmidt ist unsere Hauptverdächtige. Wir müssen sie einfach aufspüren. Bree kennt ein paar Leute im Betrugsdezernat, die die Suche nach ihr beschleunigen können. Es sieht nämlich so aus, als hätten wir es mit einer Person zu tun, die eine gestohlene Identität verwendet.“

„Verdammte Scheiße“, fauchte Autumn. „Also, kann ich jetzt heimgehen, oder kriege ich einen Schlafsack und muss hier im Wartezimmer des FBI bleiben?“

Sie wusste, dass es Aiden und Winter nur um ihre Sicherheit ging, doch das half nicht gegen ihre Gereiztheit. Sie war erschöpft und hatte Schmerzen. Die Operation lag gerade erst ein paar Stunden zurück, Herrgott noch mal.

„Nein“, sagte Aiden. „Ich fahre Sie heim. Wir reden mit der Polizeiwache vor Ort und bitten darum, dass jemand vor Ihrem Wohngebäude Wache steht.“

Obwohl Winter Aiden nur kurz mit den Augen streifte, barg ihr Blick genug Gift, um ein ganzes Regiment von Soldaten zu töten.

Autumn brauchte die beiden nicht körperlich zu berühren, um die Spannungen in ihrem Verhältnis zu spüren. Zwischen ihnen lag so viel Ungeklärtes wie zwischen Autumn und ihrem letzten Ex.

Stand die Sache so? Waren Winter und Aiden ein Paar gewesen?

Nein, dann hätten Noah oder Winter irgendwann mit ihr über den Mann gesprochen. Autumn spürte, dass Noah sich mehr als eine platonische Beziehung mit Winter wünschte, doch er respektierte ihre Grenzen und legte Wert auf ihre Freundschaft.

Als Autumn ihre Aufmerksamkeit wieder Aiden zuwandte, wurde das Bild für sie klarer. Auch Aidens Zuneigung zu Winter war nicht nur platonisch. Doch im Gegensatz zu Noah lag er noch immer im Krieg mit seinen Gefühlen. Das erkannte sie daran, wie er Winter ansah und wie seine Stimme klang, wenn er sich an sie wandte.

Aber wie stand es mit Winter? Führte auch sie wegen ihrer Gefühle für Aiden Parrish Krieg gegen sich selbst?

Als Winters Mundwinkel sich unwillig verzog, meinte Autumn, die Antwort zu kennen.

„Nicht nötig.“ Autumn winkte ab. „Ich nehme einen Uber. Ich muss nach der Operationsnaht schauen, und ich habe dieses Gebäude hier so satt, dass ich es wahrscheinlich niemals wiedersehen möchte.“

„Ich wollte gerade gehen.“ Winter trat einen Schritt auf sie zu. „Ich fahr dich heim. Wenn’s dir recht ist, übernachte ich bei dir, damit du nicht die ganze Nacht einen Fremden vor der Tür stehen hast.“

Autumn unterdrückte einen erschöpften Seufzer und nickte. „Ja, das ist okay. Tut mir leid, Mr. Parrish. Ich muss das Angebot meiner Freundin annehmen, auch wenn ich dann in einem Civic gefahren werde statt in einem Mercedes.“

Im ersten Augenblick sah Parrish so aus, als wollte er Einwände erheben. Warum zum Teufel lieferten Winter und er sich einen Kampf um sie? Und galt dieser Kampf wirklich ihr oder war das eine Art Weitpinkelwettbewerb, der ihrer übergangenen Zuneigung füreinander entsprang?

Sie unterdrückte mühsam ein Stöhnen. Noch nie hatte sie sich so sehr nach Hause gesehnt wie in diesem Moment.

„Okay“, antwortete Aiden endlich.

Von einer unguten Neugier getrieben, streckte Autumn ihm die Hand hin und setzte ein liebenswürdiges Lächeln auf. „Noch einmal danke für das Essen.“

Als er ihr die Hand schüttelte, hätte sie am liebsten losgelassen und wäre zur Tür hinausgerannt. Doch sie wahrte ihre freundliche Miene, bis Winter und sie sich zum Gehen wandten.

Aiden Parrish mochte für sein Verhalten gegenüber Autumn verborgene Motive haben, doch dazu gehörte auch eine Faszination, die sie nicht erwartet hatte. Sie vermutete fast, dass die Attraktion, die sie auf ihn ausübte, der Grund für den Konflikt war, der in ihm wütete.

Sie konnte ihm dieses Gefühl nicht verübeln. Der innere Aufruhr war einfach noch so etwas, was Aiden Parrish und sie miteinander gemein hatten.

Nur dass sie in ihrem Fall alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte. Aiden hatte weiterhin die Chance, an der Frau dranzubleiben, die ihn fesselte, doch dieser Luxus war Autumn nicht vergönnt.

Auf dem Weg zu dem wohlbekannten kleinen Honda sagte weder Autumn noch Winter etwas. Als Winter den Motor startete, schnallte Autumn sich an und ließ die Seitenscheibe herunter.

„Also“, begann sie in einem möglichst beiläufigen Tonfall. „Seit wann kennt ihr einander schon, du und Parrish? Es kommt mir so vor, als hättet ihr eine sehr lange Beziehung.“

Eine weniger scharfe Beobachterin hätte wohl nicht bemerkt, wie Winter sich bei dieser Frage anspannte. „Ja“, antwortete sie. „Äh, ich kenne ihn, seit ich dreizehn bin. Also seit dreizehn Jahren plus minus ein paar Monaten.“

„Wirklich? Wie hast du denn mit dreizehn einen FBI-Agent kennengelernt?“

Schatten des rötlich angehauchten Lichts der Straßenlaternen huschten über Winters Gesicht, und ihr Unterkiefer arbeitete. Autumn hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. Sie stellte hier bohrende Fragen, und sie selbst hasste es, wenn andere in ihrer Vergangenheit bohrten.

„Ich hab dir ja erzählt, dass meine Eltern gestorben sind, als ich klein war.“ Winters blaue Augen wanderten zu Autumn, als sie vor einer roten Ampel hielten.

„Ja, tut mir leid. Das wollte ich nicht aufs Tapet bringen. Wahrscheinlich dachte ich, das mit Aiden könnte eine witzige Geschichte sein oder so.“

Winter schüttelte den Kopf, und ein angedeutetes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Nein, schon gut. Zur Freundschaft gehört, dass man sich Sachen erzählt, oder?“

Autumn erwiderte das Lächeln und nickte.

„Das ist die Geschichte, wie ich Aiden kennengelernt habe: Meine Eltern wurden beide ermordet, als ich dreizehn war, und der Mörder versetzte mir einen sehr kräftigen Schlag auf den Kopf. Ich glaube, auch mich wollte er umbringen, aber drei Monate später bin ich aus dem Koma erwacht.“

„Unglaublich.“ Autumn sprach leichthin, weil sie hoffte, damit etwas von der Wehmut zu vertreiben, die sie in Winters Gesicht sah. „Du hattest also ebenfalls ein Schädel-Hirn-Trauma?“ Bevor die Ampel auf Grün umsprang, schob Autumn sich das rötlichbraune Haar aus der Stirn und zeigte auf eine seitlich verlaufende gezackte Narbe. „Ich habe zwei Wochen im künstlichen Koma gelegen.“

„Wirklich?“ Winter starrte sie mit aufgerissenen Augen an. „Heilige Scheiße. Wie ist es passiert? Bist auch du von einem Serienmörder niedergeschlagen worden?“

Autumn schüttelte lachend den Kopf. „Nein. Ich bin hingefallen und mit dem Kopf auf die Ecke des Couchtischs geknallt.“

Die Lüge war inzwischen so gut eingeübt, dass sie ihr über die Lippen ging, als wäre sie die Wahrheit. Doch in diesem Moment hatte sie den Verdacht, dass sie nicht die Einzige war, die mit etwas hinter dem Berg hielt.

Winters aufgerissene Augen und ihr ungläubiges Staunen hatten nicht so viel Bestürzung ausgedrückt, wie Autumn erwartet hatte. Sie hatte mit einem Schwall von Flüchen, wiederholten Beteuerungen des Mitgefühls oder einem verstörten Schweigen gerechnet. Winter hatte dagegen ungefähr so reagiert, als hätte sich herausgestellt, dass sie beide dieselbe Eiscremesorte bevorzugten.

„Na ja, trotzdem.“ Winter schenkte ihr ein Lächeln. „Ein Schädel-Hirn-Trauma ist Mist. Und es ist Mist, dass du auch eines hattest.“

„Das stimmt.“ Mit einem leisen Lachen schob Autumn das Verhalten ihrer Freundin aus ihren Gedanken. „Entschuldigung, ich wollte dich nicht unterbrechen.“

Winter schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin froh, dass du gelassen bleibst. Es liegt schon lange zurück, aber es kann trotzdem schwierig sein, darüber zu reden. Meine Eltern wurden beide von einem Serienmörder namens Douglas Kilroy getötet. Man nannte ihn auch den Preacher.“

Obwohl Autumn versucht war, mit großen Augen ihr Erstaunen auszudrücken, schluckte sie den Impuls herunter und nickte einfach nur. Aus einer psychologischen Perspektive mochte Douglas Kilroy faszinierend sein, doch er hatte die Eltern von Autumns Freundin ermordet.

„Ich habe den Fall sogar verfolgt“, sagte sie. „Das war ein schrecklicher Kerl. Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest.“

„Es war hart“, erwiderte Winter leise. „Da will ich nicht lügen. Aber danach bin ich bei meinen Großeltern aufgewachsen, und sie sind wundervolle Menschen. Sie haben mich aufgenommen, als wäre ich ihr eigenes Kind. Wegen dieser ganzen Sache wollte ich FBI-Agentin werden. Um Kilroy aufzuspüren und unschädlich zu machen.“

Autumn spürte, dass die Erinnerung für Winter schmerzhafter wurde. „Vielleicht kannst du mir eines Tages davon erzählen.“

Winter nickte mit einem wehmütigen Lächeln. „Ja, eines Tages.“

Autumn zögerte, bevor sie wieder etwas sagte.

Sie wollte ihre Freundin wissen lassen, dass sie nicht allein war, aber gleichzeitig wollte sie nicht all die düsteren Einzelheiten ihrer Beziehung zu ihren biologischen Eltern offenbaren. Vielleicht hätte sie stolz darauf sein sollen, wie weit sie es trotzdem gebracht hatte, doch wenn sie an ihre Kindheit zurückdachte, empfand sie nur Scham und ein Gefühl der Isolation.

„Meine Eltern sind ebenfalls tot.“ Sie war sich sicher, dass mindestens eine volle Minute des Schweigens vergangen war, bevor sie mit diesen Worten den Bann brach.

Im letzten Moment hatte sie beschlossen, dass Winter sich nicht so fühlen sollte, als stehe sie mit ihrem Schicksal allein.

Autumn kannte dieses Gefühl gut, und wenn sie es verhindern konnte, würde keiner ihrer Freunde dieses Maß an Isolation erdulden müssen, wenn sie mit ihnen zusammen war. Sie mochte längst gespürt haben, dass Winter etwas zurückhielt, aber sie hatte nicht gewusst, was dieses etwas war.

Es hätte auch ein Detail des Falls sein können, um entweder Autumns Sicherheit zu wahren oder aber die laufenden Ermittlungen nicht zu gefährden.

„Das tut mir leid“, sagte Winter leise.

„Es ist okay.“ Autumn sprach genauso leise. „Ich war damals elf. Sie waren, ehrlich gesagt, keine besonders guten Eltern. Mom hat wenig später eine Überdosis Heroin genommen, und was mit meinem Dad passiert ist, weiß ich nicht mal. Er ist einfach plötzlich verschwunden. Wahrscheinlich wurde er ermordet und irgendwo im Wald verscharrt, weil er einen Dealer betrogen hat oder so. Aber es ist wie das, was du über deine Großeltern gesagt hast: Meine Adoptiveltern haben mich aufgenommen, als wäre ich ihr eigenes Kind.“

Winter ließ sich zu einem winzigen Lächeln hinreißen. „Ich bin froh, dass sie gut zu dir waren.“

„Anfangs waren sie meine Pflegeeltern, und sie waren genau wie die Pflegeeltern, die man in Wohlfühlfilmen sieht. Sie hatten nie eigene Kinder und haben ihre Pflichten sehr ernst genommen. Ich erinnere mich, dass sie dauernd Briefe bekamen, in denen ihre ehemaligen Schützlinge sich bei ihnen bedankten, weil sie die Ersten in ihrer Familie waren, die einen Highschool-Abschluss gemacht haben oder von einem College angenommen wurden.“

„Wow“, sagte Winter mit belegter Stimme. Sie räusperte sich. „Schlimm, dass die Umstände so sind, aber das ist eine großartige Leistung. Deine Adoptiveltern müssen tolle Leute gewesen sein.“

„Wahrscheinlich die Sorte Menschen, die mit deinen Großeltern befreundet wären.“ Autumn grinste, als Winter sie ansah.

„Wahrscheinlich.“ Winter lachte.

Der einzige Mensch, mit dem Autumn je so ausführlich über ihre Eltern gesprochen hatte, war ihr Ex, und sie hatten damals schon eine intensive einjährige Beziehung hinter sich. Erst dann hatte sie ihm so viel davon berichtet wie jetzt Winter. Zwar sagte sie sich, dass es sie nervös machen sollte, sich einem anderen Menschen anzuvertrauen, doch tatsächlich war sie erleichtert.

Den Rücken gegen einen Kissenstapel gelehnt, hatte ich gerade meinen neuesten Schmöker geöffnet, da hörte ich das grässliche Vibrieren des Wegwerfhandys. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal an einem einzigen Tag so viele Anrufe auf dem Gerät empfangen hatte, und bei dem Gedanken spürte ich, wie sich meine Mundwinkel nach unten verzogen.

Als ich nach dem Handy griff, um aufs Display zu schauen, wurde mein Blick noch finsterer. Es war dieselbe Nummer von vorhin.

„Ja“, grüßte ich, die Stimme möglichst ausdruckslos.

„Wir müssen miteinander reden“, antwortete der Anrufer.

„Worüber, Mr. Parker?“

„Die Agents wissen über die Peilsender Bescheid. Sie haben einen davon in einer Frau gefunden und das während des Verhörs benutzt. Wie viele von den Dingern haben Sie im Einsatz?“

Mein Herzschlag beschleunigte sich, doch ich zwang ihn zu seinem normalen Tempo zurück. „Nur einige wenige.“ Ich war das Risiko allein bei den Patienten eingegangen, die besonders verheißungsvoll wirkten. Einer davon war Jenson gewesen, und nun blieben bloß drei übrig. Einer hielt sich zwei Fahrtstunden nördlich von Richmond auf, die zweite in der Stadt selbst und die dritte befand sich noch in Minnesota.

Das hieß, wenn das FBI einen Peilsender entdeckt hatte, konnte der eigentlich nur von einer ganz bestimmten Person stammen.

„Sagten sie, wer die Frau war?“ Ich wollte nicht, dass es sich um Autumn handelte. Sie war so resilient, so vielversprechend.

„Nein, aber alles, was ich den Worten der Agents entnehmen konnte, deutet darauf hin, dass sie sich vor Ort befindet. Sie hatten den Sender in ihrem Besitz, also muss die Frau nahe Richmond leben, sonst wären sie nicht so schnell darangekommen.“

Mr. Parker verkündete Unheil.

Aber wenn ich ihn anlog und Autumns Namen für mich behielt, würde er Bescheid wissen. Parker bekam so etwas immer mit. Ich wusste nicht das Geringste über ihn, aber er wusste alles über fast jeden, mit dem er arbeitete. Es war eine einseitige Beziehung, und zwar seit jeher, aber was blieb mir für eine Wahl? So sehr ich ihn auch verabscheute, ich vergaß in keinem Moment, dass Parker hochgefährlich war.

„Ich brauche den Namen dieser Person, Sandra. Ich brauche ihren Namen, und ich muss wissen, wie gut sie Sie kannte, um einschätzen zu können, welche Sorte Sorgen wir haben.“ Nun war seine Stimme wieder eiskalt, aber das zog ich ganz ehrlich dem drohenden Tonfall vor.

Autumn mochte vielversprechend gewesen sein, ihr Schutz genügte mir jedoch bei Weitem nicht als Grund, mein eigenes Wohlergehen zu riskieren.

„Töten Sie sie nicht, wenn es sich vermeiden lässt.“ Ich schloss die Augen. „Sie heißt Autumn Nichol und lebt in Richmond. Vor siebzehn Jahren war sie meine Patientin. Ich bezweifle, dass sie mich besser in Erinnerung hat als sonst irgendjemand.“

„Sie werden sich unauffällig verhalten müssen. Sogar noch unauffälliger als bisher schon. Nehmen Sie sich eine Weile frei, und ich rufe Sie zurück, wenn die Luft wieder rein ist.“

Ich biss die Zähne zusammen. Wie sollte ich das wohl anstellen? Vielleicht konnte Parker sich jederzeit nach Belieben ausklinken, aber so lief das nicht bei einer Stelle im Krankenhaus.

„Ich kann nicht einfach so Urlaub nehmen“, murrte ich.

„Sie sind doch schlau, Sandra. Ihnen fällt schon was ein.“
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Bei jedem Schritt zu ihrer Couch beschwerte sich Winters Muskelkater. Teils zu Autumns Sicherheit und teils aus persönlichem Interesse war Winter in den letzten Tagen mit zu Autumns Krav-Maga-Kurs gegangen. Ihre Freundin musste sich zwar eigentlich noch von der OP erholen, verlangte sich aber trotzdem mehr ab als die meisten Patienten nach einem Eingriff.

Winter hielt sich zwar mit diszipliniertem Training fit, doch bei der Nahkampftechnik wurden Muskeln angesprochen, die sie normalerweise während ihrer morgendlichen Joggingrunde nicht einsetzte. Der Schmerz störte sie nicht. Zum Teil genoss sie ihn sogar. Brauchte ihn geradezu. Er half gegen den Frust, der sich zunehmend in ihr aufbaute.

In den acht Tagen seit seiner Festnahme hatte Robert Ladwig seiner Aussage kein einziges Wort hinzugefügt. Der Großteil der Kommunikation mit dem Psychiater lief über seinen Anwalt Chase Parker.

Weder Ladwig noch Parker hatten in ihrem Beharren auf Ladwigs Täterschaft auch nur minimal geschwankt. Wann immer einer der Agents einen Teil von Ladwigs Aussage widerlegte, mauerte der Beschuldigte.

Aiden hatte als Erster vermutet, dass der Psychiater Angst hatte. Aiden zufolge gab es keinen anderen Grund, die Strafe für ein Verbrechen auf sich zu nehmen, das man nicht begangen hatte.

Während Winter seiner Einschätzung ein Stück weit folgte, glaubte sie doch, dass die Geschichte komplizierter war und Robert Ladwig nicht nur Angst hatte.

Außerdem sagte sie sich, dass Ladwig zehn Jahre seines Lebens beim Militär gedient hatte. Die Einzelheiten seiner Einsätze waren ihnen immer noch rätselhaft – solche sicherheitsrelevanten Informationen gab das Militär nicht gern preis, selbst nicht im Fall von Mordverdacht –, doch es gab keinen Zweifel, dass Ladwig Kampferfahrung besaß.

Was konnte Dr. Ladwig, einen Mann mit zehnjähriger Erfahrung als Berufssoldat, so sehr erschreckt haben, dass er sich freiwillig auf lebenslange Haft in einem Bundesgefängnis einließ?

Winter hatte die Theorie, dass Ladwig eine Mitschuld an den Morden hatte und seine Mittäter aufgrund eines verqueren Ehrgefühls nicht preisgeben wollte. Bree stimmte ihr zu, Noah zögerte jedoch.

Wenn man bedachte, wie oft Aiden und er bei einer Streitfrage derselben Meinung waren, überraschte es, dass sie nicht Freunde geworden waren. Andererseits mochten gerade die Gemeinsamkeiten ein Grund dafür sein, dass sie sich nicht ausstehen konnten.

Autumn zufolge „stand“ Aiden auf Winter. Sie weigerte sich, diese rätselhafte Bemerkung weiter auszuführen, und Winter hatte den Hinweis mit einem Lachen abgetan.

Im Verlauf der Woche wuchs ihre Gewissheit noch, dass Autumns Beobachtung falsch war. Der Gedanke enttäuschte sie, doch sie fragte sich, ob er wirklich so enttäuschend sein sollte.

Warum sollte sie sich wünschen, dass Aiden auf sie „stand“?

Gewiss, in ihrer Highschoolzeit hatte sie sich unerbittlich zu dem dunkelhaarigen, gutaussehenden Agent hingezogen gefühlt, doch seitdem hatte sie gelernt, was eine gute Beziehung ausmachte. Vertrauen sowie gemeinsame Interessen und Werte gehörten zur Basis einer dauerhaften Verbindung.

Wenn sie sich Aiden an ihrer Seite vorstellte, konnte sie dann einen einzigen Punkt dieser kurzen Liste abhaken?

Bis zu den Douglas-Kilroy-Ermittlungen hatte sie keinen Grund gehabt, an seinen Motiven zu zweifeln, doch die machiavellistische Taktik, die sie beide in diesen Monaten angewandt hatten, war nicht leicht zu vergessen.

Und kannte sie auch nur irgendwelche außerberuflichen Interessen Aidens? Obwohl sie seit dreizehn Jahren Kontakt hatten, drehte es sich bei ihren Gesprächen fast nur um die Arbeit oder zumindest um Themen, die mit dem Strafrechtssystem zu tun hatten.

Doch sie konnte die Erinnerung an ihr erstes Gespräch nach Winters dreimonatiger Sendepause nicht abschütteln. Als er seine Vorliebe für Mountain Dew Code Red ironisch kommentierte, war es, als wäre seit ihrer letzten Begegnung überhaupt keine Zeit verstrichen.

So war es immer mit Aiden: Wie lang sie auch getrennt gewesen sein mochten, in einem nahtlosen Übergang konnten sie immer wieder dort anknüpfen, wo sie aufgehört hatten. Trotzdem reichte das wohl kaum als Basis für eine dauerhafte Beziehung.

Und dann war da Noah.

Noah war jemand, den sie kannte. Sie wusste, dass er Katzen liebte und große Hunde nicht besonders mochte, dass Country seine Lieblingsmusik war, dass er aber auch eine weniger bekannte Vorliebe für den Alternative Rock und Grunge der Neunzigerjahre hegte. Es gab in seinem Herzen einen besonderen Platz für italienisches Essen, und sie hatte gesehen, wie er am Ende von Der Herr der Ringe in Tränen ausgebrochen war.

Er versteckte seine Gefühle nicht wie Aiden. Wenn Noah wütend, traurig oder beides war, wusste sie Bescheid. Sie musste ihn nicht zu einer emotionalen Reaktion nötigen wie Aiden. Tatsächlich lief es bei Noah und ihr meist anders herum.

Vielleicht war es nur gut, dass Aiden sich für Autumn interessierte. Wenn überhaupt jemand verstehen konnte, was diesem Mann durch den Kopf ging, dann die Psychologin in spe.

Trotzdem gefielen ihr Aidens Ausreden und Begründungen für seine regelmäßigen Besuche bei Winters Freundin nicht.

Verdammt.

War sie eifersüchtig?

Und falls ja, auf wen?

War sie eifersüchtig, weil sie Autumn im Verlauf der letzten Woche kaum gesehen hatte, Aiden dagegen bei Autumn gewesen war? Oder war sie eifersüchtig, weil sie den Verdacht hegte, dass Aiden auf ihre Freundin „stand“? Oder wollte sie, dass er auf Autumn stand und nicht auf sie selbst?

Stöhnend lehnte sie sich zurück und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Sie würde gern mit jemandem über ihre Gedanken reden, doch das Thema konnte sie bei Noah oder Autumn nicht zur Sprache bringen.

Als es an der Wohnungstür klopfte, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus.

Ihr Muskelkater wurde beim Aufstehen schlimmer, und fast musste sie bei dem Gedanken kichern, wie lächerlich sie wohl gerade aussah. Mit der Anmut einer Neunzigjährigen humpelte sie zur Tür. Am Tag nach dem Training war der Muskelkater immer am heftigsten.

„Moment noch“, rief sie der Person draußen zu. Hoffentlich war es Noah, und hoffentlich war er bereits beim Thailänder gewesen und hatte Essen geholt, wie er es im Laufe des Tages versprochen hatte.

Als sie durch den Türspion seine grünen Augen erblickte, schlich sich unwillkürlich ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie öffnete die Tür und trat beiseite.

Nach einem weiteren Tag, an dem die Suche nach Catherine Schmidt immer wieder in der Sackgasse geendet war, hatte Winter das Büro frühzeitig verlassen. Noah dagegen trug noch Anzug und Krawatte, woraus sie schloss, dass er mehrere Stunden länger geblieben war als bis zum typischen Feierabend um siebzehn Uhr. Ein Duft nach Knoblauch und Curry wehte von ihm herüber, und sie merkte, dass ihr Magen knurrte.

„Du siehst so erschöpft aus, wie ich mich fühle“, bemerkte sie, als er die Schuhe auszog.

„Und ich fühle mich so erschöpft, wie ich aussehe.“ Mit einem entwaffnenden Lächeln hielt er die braune Papiertüte hoch. „Ich esse jetzt dieses köstliche Gericht und falle dann beim Fernsehen in ein Sättigungskoma. Ganz ehrlich, Darling, ich brauche eine Pause von diesem verdammten Fall. Wenn ich mir noch länger irgendwelchen Scheiß über Catherine Schmidt reinziehe, glaube ich schließlich noch, ich sei selbst Catherine Schmidt.“

„Hey …“ Auf dem Weg zur Kochnische hob sie beschwichtigend die Hände. „Du rennst offene Türen ein. Ich könnte auch eine Pause gebrauchen. Wir essen dieses köstliche Gericht, während wir uns unserem Ziel nähern, dich bei Game of Thrones auf den Stand zu bringen, den Autumn und ich schon haben.“

„Oh, na toll.“ Er verdrehte die Augen in gespielter Empörung. „Dann hab ich also nicht mehr den Stress, Catherine Schmidt zu finden, muss mich aber stattdessen mit der schmerzlichen Frage herumschlagen, welche von meinen Lieblingsfiguren als Nächstes stirbt.“

Winter lachte. „So ungefähr.“

„Du kannst schon mal das Essen anrichten.“ Er lockerte seine schwarze Krawatte. „Ich zieh mich unterdessen drüben um.“

Winter hob den Daumen und holte zwei Teller und zwei Gabeln aus dem Schrank. Als sie in die Küche zurückkehrte, um für jeden eine Flasche Bier auf den Tisch zu stellen, hörte sie ein Klopfen an der Tür. Gleich darauf rief Noah, er sei wieder da.

Sie hatte eigentlich gehofft, ein weiteres seiner überraschenden Band-Shirts zu sehen, doch stattdessen trug er ein einfaches graues T-Shirt und eine kurze Sporthose.

Ihr Appetit hielt selten Schritt mit seinem, doch der wiederholte Versuch, eine erfahrene Nahkampfschülerin wie Autumn Trent zu entwaffnen, hatte sie hungriger gemacht als jedes andere Training, das sie bisher probiert hatte. Inzwischen glaubte sie zu verstehen, warum Autumn es bei einem Chimichanga-Wettessen mit Noah aufnehmen konnte.

Trotz der Bauchschmerzen, mit denen die Doktorandin es schon seit einer Zeit zu tun hatte, als Winter sie noch nicht kannte, hatte Autumn eine beachtliche Fähigkeit, Unmengen an Essen zu verdrücken.

Während Noah das Ende der zweiten Staffel schaute, kehrte Winter in Gedanken zu Autumns Versicherung zurück, Aiden hege Gefühle für sie, Winter.

Halb wünschte sie, dass diese Beobachtung zutraf, doch jetzt, da sie Noah so nahe war, dass sie die Wärme seines Körpers fühlte, kamen ihr Zweifel an dieser spontanen Reaktion. Wollte sie wirklich, dass Aiden auf sie „stand“, oder war das nur ein Gefühlsrest des kleinen Mädchens, das geglaubt hatte, in den flotten Special Agent verliebt zu sein?

Vielleicht war das der Grund, aus dem sie letztlich nicht wollte, dass Autumn recht hatte.

Wann immer Winter ein Gefühl romantischer Zuneigung für Aiden empfand, kam es ihr so vor, als wäre sie wieder ein unbedarftes Kind. Als wäre sie wieder der Backfisch mit den strahlenden Augen, der eben den Mann anhimmelte, mit dem sich die erwachsene Winter inzwischen regelmäßig kabbelte.

Gewiss, Aiden war intelligent, gutaussehend und kompetent, aber er war eben auch nur ein Mensch. Und wie jeder Mensch hatte er Fehler. Es nervte sie, dass der Gedanke an seine angeblichen Gefühle für sie sie in eine Zeit zurückversetzte, in der sie außerstande gewesen war, diese Fehler zu sehen.

Eine Beziehung zwischen Aiden Parrish und ihr wäre ein hoffnungsloser Fall.

Wie viel Zuneigung auch immer von früher verblieben sein mochte, jedes romantische Verhältnis wäre zum Scheitern verurteilt. Sie mochte ihn, doch er erinnerte sie an ihre Vergangenheit und damit an eine Zeit, in die sie sich nie wieder zurückversetzen wollte.

Was aber, wenn Autumn recht hatte? Was, wenn er mehr wollte als eine platonische Freundschaft, sie dagegen nicht?

So kultiviert Aiden auch war, sie bezweifelte, dass er eine Zurückweisung gutmütig wegstecken würde. Falls Autumn recht hatte, bedeutete das, dass ihre Freundschaft mit Aiden auf dem Spiel stand?

Bei diesem Gedanken wurde ihr flau im Magen. Doch obwohl sie diese Freundschaft nicht riskieren wollte, würde sie weder sich selbst noch Aiden belügen, um auf gutem Fuß mit ihm zu bleiben.

Ein lautes Stöhnen an ihrer Seite riss sie aus ihren Gedanken. Als der Fernseher dunkel wurde und der Abspann lief, schaute Noah vom Bildschirm weg zu Winter.

„Sag mir, dass das Arschloch stirbt“, lamentierte er.

Obwohl sie gerade eben noch in ihre emotionale Zwickmühle vertieft gewesen war, lachte sie. „Welches?“

„Es gibt eine Menge von ihnen, nicht wahr?“

„Oh, bisher weißt du kaum die Hälfte. Du kennst nicht mal das Ende der zweiten Staffel. Komm schon, Dalton. Lass dich richtig auf das Ganze ein.“

„Manchmal erscheint mir die Serie wie eine Übung in Masochismus“, murrte er und lehnte sich auf der Couch zurück.

Sie winkte ab, lächelte aber: „So ist das doch bei jeder guten Serie, oder?“

„Ja, vermutlich schon.“ Als seine grünen Augen sich wieder auf sie richteten, trat die erste Andeutung eines Lächelns auf seine Lippen. In dem Schweigen, das darauf folgte, hielt sie seinen vorsichtigen Blick fest.

Obwohl sie dem Impuls widerstand, ihm ganz nah zu kommen und den vertrauten, beruhigenden Duft von Pfefferminze und Weichspüler einzuatmen, hatte sie den Verdacht, dass ihre Zuneigung zu Noah schon längst nicht mehr nur platonischer Natur war.

Doch wie auch immer es damit stand, sie war fest entschlossen, kein erneutes peinliches Straucheln in ihrer Freundschaft zu provozieren. Noah war ein guter Freund, ein treuer Freund und verdammt noch mal ein Lebensretter. Bis sie die hundertprozentige Sicherheit hatte, dass der letzte verbliebene Rest von Verliebtheit in Aiden verschwunden war, würde sie eine Beschädigung ihrer Beziehung mit Noah nicht riskieren.

Wie laut ihr Herz bei der Vorstellung eines Kusses auch hämmern mochte, wie eindringlich sie sich auch Noahs körperlicher Nähe bewusst war, sie würde sich zurückhalten. Das hatte er verdient.

Er hatte Gewissheit verdient.
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An sieben der letzten acht Tage hatte Autumn von keinem Geringeren Besuch erhalten als von Aiden Parrish.

Die Vorwände, unter denen er persönlich bei ihr vorbeischaute, waren bestenfalls fadenscheinig, doch sie hatte noch immer nicht die innere Kraft gefunden, seine so gar nicht professionelle Neugier anzuprangern.

Sie hatte ihn einige Male danach gefragt, doch seine Antwort war immer ganz ähnlich wie das, was er ihr vor über einer Woche im Wartezimmer des FBI gesagt hatte: Es handle sich um einen alten Fall von ihm, den er persönlich zu Ende bringen wolle, bla, bla, bla.

Inzwischen spielte sie selbst scherzhaft auf diese Ausreden an. Die Tatsache, dass Aiden Parrish und sie einen Insider-Scherz hatten, fühlte sich eigenartig an, doch so reagierte sie ihren wachsenden Frust darüber ab, dass sie, wo immer sie ging oder stand, von einem Polizisten beschützt wurde.

Bedachte sie allerdings, dass ihr Auto erst wieder laufen würde, wenn sie genug Geld zusammenkratzen könnte, um das Getriebe zu ersetzen, hatte die ständige Anwesenheit eines Polizisten oder Special Agent immerhin den Vorteil, über ein zuverlässiges Transportmittel zu verfügen.

Mit einem Blick auf den Mann hinter dem Steuer der schwarzen Limousine stellte sie ihre Messengertasche im Fußraum ab und schnallte sich an.

Agent Bobby Weyrick, nur wenige Jahre älter als Autumn, hatte sechs Jahre in der Army gedient und nannte sich selbst einen Nerd. Außerdem war er ihr zweitliebster Special Agent. Ihr liebster, ob sie es sich nun eingestand oder nicht, war immer noch Aiden Parrish.

Zu Beginn des Jahres hatten Bobby und seine Frau – eine Notfallsanitäterin namens Kara – ein Haus gekauft. Vor ein paar Wochen hatten sie zwei Schäferhundwelpen aus dem Tierheim geholt, und jedes Mal, wenn sie ihn sah, zeigte er ihr neue Fotos der heranwachsenden Hunde. Bobby zufolge brachten seine beiden Katzen „den Welpen das Katze-Sein bei.“

Außerdem war der Mann Raucher, und obwohl Autumn die üble Angewohnheit vor einigen Jahren aufgegeben hatte, hatte der Frust der letzten Woche in Verbindung mit dem verführerischen Zigarettengeruch im Auto ihren Widerstand endgültig unterhöhlt.

„He, Bobby.“ Sie lächelte ihn schuldbewusst an.

Er startete den Motor und blickte zu ihr auf. „Was ist?“

„Könnten Sie vielleicht auf der Rückfahrt zu mir bei einer Tankstelle halten? Ich brauche Nikotin.“

„Sie können einfach eine von meinen haben.“ Er streckte ihr seine Packung hin.

Autumn schüttelte naserümpfend den Kopf. „Sie rauchen Mentholzigaretten, Mann. Ich brauche Nikotin, aber ich will mich nicht fühlen, als hätte ich die Grippe.“

„Schon gut.“ Mit einem angedeuteten Lächeln neigte er den Kopf. „Einverstanden. Ich selbst hätte auch nichts gegen einen Kaffee und einen Taquito.“

„Sie sind jetzt doch schon seit ein paar Jahren beim FBI, oder?“, begann sie, als sie aus dem Studentenparkhaus fuhren.

„Ja.“ Er nickte. „Seit ich vor vier Jahren bei der Army aufgehört habe.“

„Was wissen Sie über Aiden Parrish?“ Die Frage war heraus, bevor ihr selbst klar war, warum sie das wissen wollte.

Er warf ihr einen neugierigen Blick zu. „Über den Leiter der Abteilung für Verhaltensanalyse? Nicht viel. Ich war immer nur bei der Abteilung für Gewaltverbrechen und stecke in der verdammten Nachtschicht fest. Aber Kara arbeitet ebenfalls nachts, da will ich mich nicht beklagen. Für mich ist jetzt praktisch Morgen, darum brauche ich den Kaffee. Diesen komischen Leuten von der Tagschicht laufe ich kaum je über den Weg.“ Bobbys heimischer Tennessee-Akzent war ganz anders als Noahs schleppende texanische Aussprache, doch bis vor Kurzem hatte Autumn die Akzente der südlichen USA gar nicht auseinanderhalten können.

„Hm, okay. Nachtschicht? Das klingt hart.“

„So schlimm ist es nicht.“ Achselzuckend schaltete er den Blinker ein und lenkte den Wagen vor eine belebte Tankstelle. „So arbeiten Kara und ich zu denselben Zeiten.“

„Stimmt. Also, ich hab den ganzen Tag Kaffee getrunken und muss schnell noch zur Toilette, damit ich beim Anstehen vor der Kasse nicht herumtrippele.“

Lachend bedeutete Bobby ihr mit einem Nicken, dass er verstand. Sie stiegen aus, und Autumn verschwand auf direktem Wege in Richtung WC, während der Agent sich vorn am Gang aufstellte, wo er so tat, als mustere er interessiert die Auswahl an Kaffeesorten.

Von außen betrachtet waren Autumn und Bobby einfach zwei Freunde, die auf der Heimfahrt von einem Kurs eine Pause einlegten. Während Aiden Parrish immer perfekt gekleidet ging, trug Bobby einfachere Sachen.

Vor ein paar Tagen hatte Aiden Autumn zu dem Abendkurs begleitet, den sie unterrichtete. Sie hatte ihn sofort darauf hingewiesen, dass er mit seinem maßgeschneiderten Anzug, der teuren Uhr und den ebenso teuren Schuhen so auffällig sein würde wie, nun ja, wie ein Special Agent auf einem College-Campus.

„Sie sehen total nach Special Agent aus“, hatte sie ihm gesagt. „Wenn Sie hinten im Raum sitzen und meine Studenten kopfscheu machen, reden die sogar noch weniger als sonst schon. Die Leute im Kurs werden glauben, dass Sie ein Steuerfahnder sind oder ein Berufskiller oder so.“

„Können Sie ihnen nicht sagen, dass ich von der Uni komme und aus einem verwaltungstechnischen Grund mit dabei sitzen muss?“

Zur Antwort hatte Autumn nur schnaubend gelacht. „Keiner, der für eine staatliche Uni arbeitet, kleidet sich so gut wie Sie. Glauben Sie mir. Als langjährige Studentin kenne ich mich aus.“

Er blickte an sich hinunter. „Na ja, ich habe alle meine Band-Shirts zu Hause gelassen. Da müssen Sie sich wohl etwas einfallen lassen.“ Sie hatte noch immer das selbstsichere spöttische Lächeln vor Augen, mit dem er die Bemerkung gemacht hatte. Bei diesem Anblick waren ihr die Knie weich geworden, und sie fragte sich allmählich, ob er das wusste.

Und genau das wollte sie ihn keinesfalls wissen lassen: wie anziehend sie ihn inzwischen fand.

Statt ihn hinten in den Kursraum zu setzen, hatte sie ihn im letzten Moment als Gastredner vorgestellt. Er war für einen Sekundenbruchteil überrumpelt gewesen, hatte sich aber wie immer rasch gefangen.

Sie schüttelte sich über dem Waschbecken das Wasser von den Händen, hob den Blick zum Spiegel und stieß einen Seufzer aus.

In zwei Jahren wurde sie dreißig und war eigentlich zu alt für eine Schwärmerei, aber nun war es passiert. Sie hatte sich in einen Mann verliebt, dessen Zuneigung eindeutig einer anderen Frau galt.

Ihrer Freundin.

Die emotional nicht Verfügbaren waren schon immer ihr Typ gewesen.

Als sie ein paar Papiertücher aus dem Spender zog, um sich die Hände abzutrocknen, erstarrte sie plötzlich. Das Geräusch war zwar gedämpft, doch sie vernahm hinter der geschlossenen Tür einen Schrei. Sie knüllte die feuchten Papiertücher in einer Hand zusammen und lauschte mit angehaltenem Atem, während ihr vom Adrenalin ein Schauer über den Rücken lief.

Etwas stimmte nicht. Etwas lag in der Luft.

Sie musste nach Bobby schauen und machen, dass sie von hier wegkam. Sie würde ihm einen Kaffee kochen, ihm ein paar Taquitos aufbraten und eine seiner Mentholzigaretten rauchen. Die Pause an der Tankstelle war ein Fehler gewesen.

Sie öffnete die Tür und trat in die Halle, bereit, sofort loszurennen. Doch bevor sie auch nur einen einzigen Schritt tun konnte, schlang jemand ihr den Arm um die Kehle und presste ihr eine kalte Pistolenmündung an die Schläfe. Sie versuchte, um sich zu treten … zu schreien … was auch immer, doch der Arm drückte noch fester auf ihre Halsschlagader und riss sie mit einem Ruck nach hinten. Dort musste ein Ausgang sein.

Autumn fühlte sich, als schwebte sie in einer Blase des Stillstands, als müsste sie jede Bewegung in einem Fass voller Melasse ausführen. Schlimmer noch, ihr wurde zunehmend schwarz vor Augen.

Wo war Bobby? Wo waren all die Leute? In einer so großen Tankstelle mussten doch zahllose Kunden herumwuseln und Kartoffelchips und Softdrinks kaufen. Aber nein. Sie wurde weggeschleppt … allein … und …

Aufhören!

Noch während ihr Körper im Panikmodus war, drang eine stärkere, rationalere Stimme in ihre Gedanken vor.

Kämpfen!

Autumns Drang, die Nahkampftechnik Krav Maga zu beherrschen, beruhte zum Teil auf dem Wissen um die Gefahren ihres gewählten Berufs – schließlich würde sie sich einen großen Teil ihrer Zeit als Rechtspsychologin mit Männern, die schreckliche Verbrechen begangen hatten, allein in einem Raum aufhalten.

Doch während sie rückwärts davongeschleppt wurde, begriff sie, dass sie nicht wirklich damit gerechnet hatte, ihr durch intensives Nahkampftraining erworbenes Können anwenden zu müssen.

Jetzt war es so weit.

Als sie die Hand hochriss, um den Angreifer am Handgelenk zu packen, fiel die Verzagtheit von ihr ab. Sie hatte gegen mehr Sparringspartner gekämpft, als sie zählen konnte. Gewiss, keiner von ihnen hatte je eine geladene Waffe auf ihren Kopf gerichtet, doch unter Druck funktionierte Autumn am besten.

Sie drängte den Arm des Angreifers zur Seite, bis der Pistolenlauf irgendwohin in die Gegend zeigte. Mit demselben Griff verschaffte sie sich Halt zum Umdrehen, trat rasch einen Schritt vor und rammte ihm das Knie in den Bauch.

Der Laut, mit dem die Luft seiner Lunge entwich, sagte ihr, dass sie gut getroffen hatte, doch sie hielt nicht inne. Sie verstärkte den Griff um sein Handgelenk, bis sie fast meinte, mit den Fingern durch seine Haut zu stoßen. Dann verdrehte sie es, bis sie Knorpelgewebe brechen hörte. Gleich fiel die Waffe klappernd auf den gefliesten Boden, und ohne darüber nachzudenken, bückte sie sich und hob sie auf.

Als sie sich nach dem Angreifer umdrehte, war sie bestürzt vom boshaften Glühen in seinen grauen Augen. Sie kannte den Mann überhaupt nicht, woher zum Teufel kam also dieser offensichtliche Zorn?

Das Kunstlicht der Lampen brach sich im metallischen Glanz des Jagdmessers in seiner unverletzten Hand. Offensichtlich glaubte er, die schlanke junge Frau vor ihm werde davor zurückschrecken, seine eigene Pistole gegen ihn einzusetzen. Er ging anscheinend davon aus, dass er ihr entweder die Pistole entreißen oder aber sie erstechen könnte.

So oder so, als Autumn visierte und zielte, konnte sie nur eines denken: dass er mit einem Messer gegen eine Pistole kämpfte.

Sie drückte den Abzug und sah, wie sein Körper von der Wucht des Schusses, der seine Brust traf, zurückgeschleudert wurde. Die ganze Szene war surreal. Sie konnte kaum glauben, dass sie dabei war, jemanden zu töten, und dass es dazu körperlich nur eine leichte Bewegung ihres Zeigefingers brauchte.

Beim zweiten Schuss spritzten Blut und Gehirnmasse auf die Wand hinter ihm, während sich in der Mitte seiner Stirn ein roter Fleck ausbreitete. Als er zu einem leblosen Haufen zusammenbrach, merkte sie, dass sie den Atem angehalten hatte.

Sie holte scharf Luft und entdeckte plötzlich eine Bewegung an der Tür zur Halle. Schon zielte sie mit der Waffe auf die Stelle, doch als sie das Gesicht des Neuankömmlings sah, ließ sie die Hand mit einem erleichterten Seufzer sinken.

„Bobby“, stieß sie aus.
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Aiden hatte sich gerade neben Autumn auf ihrer Couch niedergelassen, da vibrierte sein Handy in der Hosentasche. Mit einem raschen Blick auf seine Gastgeberin holte er das Gerät heraus und nahm den Anruf an.

„Ja.“ Seine Begrüßung wirkte fast schon gereizt, aber das war ihm ziemlich egal.

„Aiden“, begann der Anrufer. „Hier ist Dan Nguyen. Wir konnten den Mann identifizieren, und ich dachte mir, Sie würden vielleicht als Erster Bescheid wissen wollen.“

„Das sehen Sie richtig. Wer ist er?“

„Nicolas Culetti. Genannt Nico. Ein Profikiller, der für die Russo-Familie arbeitet. Oder zumindest nimmt man das allgemein an. Die Russos operieren überwiegend von Washington aus, aber seit einigen Jahren haben sie auch in Richmond die Finger im Spiel.“

„Gut. Schicken Sie mir bitte, was Sie über ihn haben, und geben Sie mir Bescheid, falls sich noch etwas Neues ergibt.“ Mit einem unterdrückten Seufzer hob Aiden die Hand und rieb sich die Augen. Um gerade mal neun Uhr abends fühlte er sich bereits, als wäre er seit vierundzwanzig Stunden wach.

„Mach ich. Dann also bis bald, schätze ich.“

„Ja. Bis später.“ Er wischte übers Display und legte das Handy klappernd auf die Steinplatte des Couchtischs.

„Und?“, fragte Autumn. Er spürte ihren neugierigen Blick, der ihn von der Seite traf.

„Der Gerichtsmediziner hat den Kerl identifiziert.“ Er bemühte sich zwar, mit neutraler Stimme zu sprechen, hörte aber selbst, dass er so klang, als hätte er schlechte Nachrichten.

Er musste Autumn zugutehalten, dass ihr Gesichtsausdruck sich kaum änderte. „Und?“, hakte sie nach. „Wer war es? Wer wollte mich ermorden? Einer meiner verrückten Ex-Freunde?“

Verging ihr der Spaß an sarkastischen Scherzen eigentlich nie? Er musste trotz allem ein wenig lächeln, als er ihr den Blick zuwandte, um ihre Reaktion einzuschätzen. „Nein. Es sei denn, Ihr Freund war ein Profikiller der Russo-Familie.“

Sie rümpfte angewidert die Nase. „In puncto Männer hatte ich nicht immer einen sicheren Geschmack, aber so einer hat nie dazugehört.“

Ich frage mich, ob Sie Lust hätten, heute Abend noch einmal im Trüben zu fischen.

Der Gedanke tauchte ungebeten in seinem Kopf auf, und er war froh, dass sie die Stehlampe ausgeschaltet hatte. Als er es endlich wagte, Autumn wieder anzuschauen, glänzte das flackernde Licht des Fernsehers im Weiß ihrer Augen.

Mit einem unterdrückten Gähnen rutschte sie von ihm weg und legte den Kopf auf einen Stapel Sofakissen. Beide Tiere schauten hoch, machten es sich aber wieder auf ihren Kissen bequem, als Autumn die Knie an die Brust zog.

„Ist mit Ihnen wirklich alles in Ordnung?“

Sie rückte sich so zurecht, dass ihre grünen Augen den seinen begegneten. „Bestens. Sehe ich so aus, als wäre etwas mit mir nicht okay?“

„Nein, aber vor wenigen Stunden haben Sie jemanden getötet. Jemanden, der versucht hat, Sie zu ermorden, und nun wissen Sie, dass dieser Mensch ein Mafiakiller war.“

„Einen Teil Ihrer Frage haben Sie gerade selbst beantwortet.“ Sie strich sich mit beiden Händen durchs Haar. „Er wollte mich umbringen. Sollte es mir leid tun, dass ich ihm zuvorgekommen bin? Und nun erfahre ich, dass er sogar ein Killer war. Sollte ich mich also wirklich seinetwegen schlecht fühlen?“

„Nein.“ Er kam sich vor wie ein Papagei. „Aber es gibt viele Menschen, denen es trotzdem so gehen würde. Und Schuldgefühle hin oder her, sie hatten gerade ein traumatisches Erlebnis.“

„Ich bin nicht ‚viele Menschen’.“ Sie hob die Hände, um mit den Fingern Anführungszeichen anzudeuten. „Und glauben Sie mir, ich weiß, was gerade passiert ist. Doch außerdem weiß ich auch, wie das menschliche Gehirn arbeitet. Massenhaft Menschen zeigen keine Belastungsreaktionen, wenn so eine Scheiße passiert. Richtig, jemand hat mir eine Pistole an den Kopf gesetzt, aber es gab keinen einzigen Moment, in dem ich überzeugt war, sterben zu müssen. Seit Jahre gehe ich zum Krav-Maga-Training, und alles, was ich getan habe, ist mir längst zur zweiten Natur geworden.“

„Sie haben Glück, dass er das nicht wusste.“

Es loderte in ihren Augen. „Seit Jahren sorge ich selbst für mein Glück.“

Er legte den Kopf schief. „Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Autumn, aber die Belastung …“

Sie schnaubte. „Die Angst - die tatsächliche Belastung - ist das, was den meisten posttraumatischen Belastungsreaktionen zugrunde liegt. Und da ich keine Angst empfunden habe, dürfte ich aus dem Schneider sein. Falls nicht, kenne ich die Namen von einer Menge Therapeuten und Psychiatern in der Stadt. Ich will nicht wie eine Besserwisserin oder blöde Zicke klingen, möchte Ihnen aber klar machen, dass ich weiß, was geschehen ist und welche Wirkung es normalerweise auf Menschen hat. Sie können versichert sein, dass es mir tatsächlich gut geht. Ich bin einfach nur müde.“ Wie um ihre Aussage zu unterstreichen, unterdrückte sie ein Gähnen.

Er nickte mit einem leisen Lächeln. „In Ordnung. Ich glaube Ihnen. Sie sind resilient. So heißt der Fachbegriff doch, oder?“

„In der Tat.“ Sie erwiderte seinen Blick und lehnte sich gegen den Kissenstapel zurück.

Die Anziehung, die Autumn auf ihn ausübte, kam ihm plötzlich wie eine Selbsttäuschung vor. Gewiss, sie war intelligent, witzig und enorm attraktiv, doch er hatte das Gefühl, dass sie ihn aus genau den falschen Gründen reizte. Nämlich weil sie ihn an eine Person erinnerte, die er vermutlich niemals bekommen konnte.

Diese Person mochte außer Reichweite sein, doch Autumn war da, und sie war nicht mit Erinnerungen an sein emotionales Gepäck und sein Scheitern verbunden wie der Gedanke an Winter.

„Halten Sie es für eine gute Idee, heute Nacht hier zu bleiben?“, fragte er nach einer weiteren Schweigepause. Er wusste selbst nicht, wo er mit dieser Bemerkung hin wollte, doch ihm war klar, dass die Absicht dahinter alles andere als professionell war.

„Solange Bobby draußen steht.“ Ihre Antwort war knapp, und für einen Sekundenbruchteil fragte er sich, ob sie seine Gedanken gelesen hatte.

„War Bobby nicht auch bei Ihnen, als Nico Culetti versucht hat, Sie zu erschießen?“

Sie verdrehte die Augen. „Vor diesem Versuch hat Nico einem Junkie Geld dafür gegeben, eine Prügelei mit jemandem zu provozieren, um Bobby abzulenken. Nico war ein guter Killer, das muss ich ihm lassen. Nur im Nahkampf war er nicht so toll.“

„Aber Sie wissen, dass ein Killer es auf Sie abgesehen hatte, ja? Dass also jemand für Ihre Ermordung bezahlt hat? Vermutlich dieselbe Person, die den Peilsender in Ihren Bauch hat einsetzen lassen. Offensichtlich wissen diese Leute, wer Sie sind und, wichtiger noch, wo Sie sich aufhalten, denn sonst hätten sie Ihnen und Agent Weyrick nicht vom College aus folgen können. Nico oder seine Leute haben Sie wahrscheinlich seit Tagen beschattet.“

„Und?“ Sie setzte sich auf und sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Was genau soll ich Ihrer Meinung nach tun? Ich muss jeden Cent zweimal umdrehen, um mein verdammtes Auto reparieren zu lassen, und was stellen Sie sich jetzt vor? Dachten Sie, es wäre ernst gemeint gewesen, als ich vorschlug, mit einem Schlafsack im Wartezimmer des FBI zu campieren? Oder soll ich vielleicht in einem verdammten Hotel nächtigen? Sagen Sie mir doch mal, wie ich das bezahlen sollte.“

Jetzt wusste er, was er mit seinem Vorschlag beabsichtigt hatte. „Ich habe ein ungenutztes Zimmer. Und eine Couch. Oder wir schauen in einem Sportgeschäft vorbei, um Ihnen einen Schlafsack zu besorgen. Falls wir das vorhaben, sollten wir uns besser beeilen, da Dick’s oder andere Sportgeschäfte bestimmt um zehn schließen.“

Er bemühte sich um einen ungezwungenen Tonfall, aber dennoch sah sie ihn finster an. „Sind das die üblichen Regeln? Eine Zeugin dazu einzuladen, die Nacht mit Ihnen zu verbringen?“

„Es entspricht den Regeln, dafür zu sorgen, dass Sie am Leben bleiben.“

Mit einem abschätzigen Lachen verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Klar, und genau darum geht es Ihnen im Moment.“

Konnte sie verdammt noch mal wirklich Gedanken lesen? Er war sich sicher, dass er mit neutralem Gesichtsausdruck gesprochen hatte und sein Tonfall nicht aufdringlich gewesen war. Doch nach dem gefährlichen Glimmen in ihren Augen zu schließen, hätte er ebenso gut alles haarklein schildern können, was er am liebsten mit ihr anstellen würde.

„Ich sag Ihnen was.“ Sie streckte die Hand aus, rutschte näher an ihn heran und zog ein Bein an. „Ich schlage Ihnen einen Deal vor.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte sie nachdrücklich auf ihre Hand, dann auf ihn und wieder zurück.

Er schlug ein und bemühte sich gar nicht erst, seine Verwirrung zu verbergen. „Okay?“

„Ich sage Ihnen jetzt, was meiner Meinung nach hier vorgeht, und falls ich mich irre, können wir auf dem Weg zu Ihnen bei Dick’s vorbeischauen.“

Nervosität gehörte nicht zu den Empfindungen, mit denen Aiden es normalerweise zu tun hatte, aber jetzt hämmerte ihm der Puls in den Ohren, und er brachte nur ein Nicken zustande.

Der stählerne Glanz ihrer Augen wurde sanfter, und sie legte die andere Hand auf seinen Handrücken.

Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, bevor sie erneut sprach, doch es kam ihm so vor, als hätten sie sich eine ganze Stunde lang gegenseitig angestarrt. Er merkte, dass sie mit sich selbst im Kampf lag, fühlte sich aber nicht berechtigt, seine Meinung zu äußern.

„Wissen Sie was“, begann sie und hob beide Hände. „Vergessen Sie’s. Es gibt keinen Deal. Ganz ehrlich, was zum Teufel ist mit Ihnen allen los?“

Mit gerunzelter Stirn öffnete er den Mund zu einer Erwiderung, doch sie unterbrach ihn, bevor er die Frage aussprechen konnte.

„Nein, Aiden. Ich sage Ihnen genau das, was ich vor vier oder fünf Monaten Noah gesagt habe. Nein, ich habe keine Lust, mit Ihnen nach Hause zu gehen. Ihr Kopf ist ganz offensichtlich von etwas verstopft, was Sie noch nicht gelöst haben, und ich will nichts damit zu tun haben. Ich habe genug eigene ungelöste Probleme, okay? Ich brauche mir nicht auch noch Ihre aufzuladen.“

„Moment mal.“ Er hob die Hand, um einem Einwand zuvorzukommen. „Moment mal, wie war das? Was Sie Noah gesagt haben? Was zum Teufel soll denn das heißen?“

„Genau das, was die Worte bedeuten.“ Ihre Stimme klang höhnisch. „Dieser Scheiß, den Sie machen, derselbe Scheiß, den er gemacht hat: Das ist unglaublich ungesund. Man könnte es sogar toxisch nennen. Was auch immer Sie so durcheinanderbringt, welche verschmähte Liebe Sie auch immer in Gedanken meiden, Sie müssen sich … damit … befassen. Reden Sie mit einem Therapeuten, reden Sie mit einem Freund, reden Sie mit einem Fremden im Bus, mir egal!“

Er versuchte es erneut. „Ich …“

Sie hob die Hand. „Aber hören Sie mit diesem Scheiß auf, was auch immer das ist. Schleppen Sie Ihr emotionales Gepäck nicht zu einer anderen Frau, weil Sie glauben, das könnte Ihnen kurzfristig helfen, mit der Sache fertig zu werden. Ich kümmere mich um meine eigenen Probleme, okay? Ich versuche nicht, jemanden ins Bett zu kriegen, um über einen Verlust hinwegzukommen. Daher möchte ich Sie freundlichst bitten, diesen Scheiß einzustellen.“

Er öffnete und schloss den Mund, bekam aber keinen vernünftigen Satz zusammen. Was zum Teufel war gerade passiert?

Rechtspsychologie, rief er sich in Erinnerung. Genau darum geht es. Du hast versucht, eine Rechtspsychologin anzubaggern, und der Schuss ist nach hinten losgegangen.

Er schüttelte leise lachend den Kopf. „Wow. So muss es sich wohl anfühlen, wenn man verhört wird. Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch fürs FBI arbeiten wollen?“

Zu seiner Erleichterung wich der Zorn aus ihrem Gesicht, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Ganz sicher.“ Seufzend fuhr sie sich mit beiden Händen durchs Haar. „Wie schon mal gesagt, ich glaube nicht, dass Sie mir genug bezahlen würden. In ein paar Monaten muss ich anfangen, hunderttausend Dollar an Studienkrediten abzustottern.“

„Apropos.“ Er hielt inne und deutete auf ihren Laptop. „Ich wollte Sie fragen, ob ich mir Ihre Doktorarbeit einmal anschauen soll. Vielleicht kann ich Ihnen ja dabei helfen.“

Sie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu und griff nach dem Gerät. „Vielleicht schon. Ich verteidige sie nächste Woche.“

„Na schön, wenn Sie nicht auf meinem Sofa schlafen wollen, dann schlafe ich eben auf Ihrem.“
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Winter wusste nicht, wann die Klänge aus dem Fernseher in Träume übergegangen waren, doch sie erinnerte sich deutlich, wie warm Noahs Arm sie gehalten hatte, als sie den Kopf an seine Schulter legte.

Als sie jetzt langsam wach wurde, war der Fernseher still. Noah hatte sich hinten angelehnt, und ihre Wange ruhte auf seiner Brust. Sie fühlte das rhythmische Heben und Senken seines Atems und ganz schwach seinen Herzschlag.

Das Gesicht an sein Shirt geschmiegt, ließ sie sich von den friedlichen Geräuschen wieder einschläfern.

Ihr kam der Gedanke, dass der körperliche Kontakt sie hätte überraschen oder sogar befremden sollen, doch zu ihrer Verwunderung war das Gegenteil der Fall. Die Wärme von Noahs Körper war tröstlich und ihr absolut nicht unangenehm.

Während sie langsam eindöste, fragte sie sich, wie es wohl wäre, jeden Tag neben ihm aufzuwachen.

Als ein plötzlicher scharfer Schmerz in ihren Schläfen bohrte, hielt sie das Gefühl im ersten Moment für den Teil eines Traums. Sie hatte schon früher manchmal von Kopfschmerzen geträumt, und meistens wachte sie dann auch mit Kopfschmerzen auf.

Doch als das Bild sich scharf stellte, begriff sie, dass sie sich nicht in einem Traum befand. Sondern in einer Vision.

Abgesehen von der rötlichen Färbung der Lampe über dem Tisch sah die Szene genauso aus wie vor wenig mehr als einer Woche. Dr. Ladwigs Hände lagen in ihren Handschellen auf dem zerkratzten Stahl der Tischplatte, und neben ihm saß ein bekannter dunkelhaariger Mann, dessen Augen mit ihrer berechnenden Schläue eher zu einem Sektenführer als zu einem Rechtsanwalt gepasst hätten.

Als sie sich den beiden Männern näherte, schaute keiner von ihnen in ihre Richtung. Sie befand sich in einer Erinnerung, genau so hatte sie auch Autumns Kopfverletzung beobachtet.

„Die Agents haben etwas in der Hand“, sagte der Anwalt in einem leisen, hastigen Tonfall. „Wir wissen nicht, was, aber wir können davon ausgehen, dass da etwas ist, sonst befänden Sie sich nicht hier.“

Robert Ladwig schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, was das sein soll. Abgesehen von den Fotos und Dateien über einen Mann, der in seinem Versicherungsformular falsche Angaben gemacht hat, gibt es nichts. Meines Wissens ist es nicht verboten, einen lizenzierten Privatdetektiv zu engagieren, um jemanden aufzuspüren, der versucht hat, einen zu bescheißen.“

„Sicher, das ginge klar“, bestätigte Chase. „Aber das ist nicht der Grund für unsere Sorge. Fein, dass auf dem USB-Stick nichts Wichtiges zu finden war, doch das bedeutet nur, dass wir zurück auf Anfang sind. Wir wissen nicht, was sie in der Hand haben, doch da Sie noch immer hier sitzen, muss es etwas Belastbares sein.“

„Und nun?“ Die haselnussbraunen Augen weit geöffnet, sah Ladwig den gut gekleideten Mann neben sich an. „Wie gehen wir damit um?“

„Wir dürfen nicht zulassen, dass die Agents an sie herankommen. Sie weiß zu viel.“

Als er das Wort sie hörte, wich die Farbe aus Ladwigs Gesicht. Nach einer unbehaglichen Pause nickte er. „Okay. Was soll ich also für Sie tun?“

„Wir brauchen ein Geständnis.“ Mit ernster Miene beugte Chase Parker sich zu Dr. Ladwig vor. „Wir nehmen die Todesstrafe vom Tisch. Schauen Sie, ich weiß, dass das nicht ideal ist, aber Sie müssen mir hier vertrauen, Robert. Wir sorgen dafür, dass es Ihnen gut geht, wenn Sie drinnen sind.“

Winter sah, wie Schatten über Ladwigs Gesicht zogen, während seine Kiefer arbeiteten. Was hatte der Anwalt gegen den Arzt in der Hand, dass dieser über einen solchen Deal auch nur nachdachte?

„Schön“, erwiderte Ladwig endlich und ließ die Luft entweichen. „Sagen Sie mir, was ich tun muss.“

Der Anwalt wirkte erfreut und sehr erleichtert. „Jenson Leary und Megan Helfer. So lauten die Namen der beiden gefundenen Opfer.“

Als der Mann die restlichen Einzelheiten herunterrasselte – wo man die Leichen jeweils gefunden hatte, wann die Opfer verschwunden und wie sie getötet worden waren –, war Winter verblüfft.

Wie zum Teufel konnte Chase Parker so viel über die Opfer wissen, wenn er sie nicht selbst ermordet hatte? Und wen meinte er, als er sagte, wir sorgen dafür, dass es Ihnen im Gefängnis gut geht. Wer zum Teufel war wir?

Mit einem scharfen Atemzug fuhr Winter zum Sitzen hoch – wie mit einem Peitschenhieb hatte ihre „Gabe“ sie durch Zeit und Raum katapultiert und wieder im dämmrigen Wohnzimmer ihres Apartments abgesetzt.

Unter ihrer Nase fühlte die Luft sich kühler an, und als sie die Stelle betupfte, überraschte es sie nicht, einen roten Fleck auf ihrer Fingerspitze zu entdecken.

Sie griff nach einem Papiertaschentuch, und in diesem Moment nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.

„Alles in Ordnung mit dir?“ Noahs Stimme klang noch verschlafen, und sie spürte seine warme Hand im Rücken. Die Berührung war tröstlich, und sie reagierte mit einem angedeuteten Lächeln und einem Nicken.

„Alles bestens.“ Sie wusste, dass ein Bericht über ihre Vision ihn gänzlich wach machen würde, und von da an liefe der Countdown bis zu seinem Abschied. Doch so sehr sie sich auch wünschte, dass er blieb, die Erkenntnis über Ladwigs Rechtsanwalt konnte sie nicht für sich behalten.

„Hattest du einen Albtraum oder so?“, fragte er, als sie sich nicht weiter äußerte.

„Nein, keinen Albtraum. Sondern … Kopfschmerzen. Eine Vision.“ Sie zeichnete mit den Fingerspitzen die Anführungszeichen in die Luft. Den lebhaften Erinnerungen diesen Namen zu geben, fühlte sich noch immer nach Science-Fiction an, aber sie kannte kein besseres Wort dafür.

Mit mehrmaligem Blinzeln setzte Noah sich aufrecht hin. „Über den Fall?“

„Ja. Ich weiß jetzt, glaube ich, warum Ladwig gestanden hat.“

„Ach?“

„Er hat das gestanden, was sein Rechtsanwalt, dieser Chase Parker, ihm aufgetragen hat.“ Noahs Stirnrunzeln vertiefte sich. „Und wir haben keine Möglichkeit, es zu beweisen.“

Meine Eltern waren wohlhabend und gebildet, und Zeit meines Lebens hat es mir nie an irgendetwas gemangelt. Deb und Tim Schmidt, meine Mutter und mein Vater, verdienten ihren Lebensunterhalt als Hedgefonds-Manager in der Finanzindustrie. Bis heute bin ich mir nicht gänzlich sicher, ob sie einander auch nur mochten. Meiner Meinung nach blieben sie allein deshalb zusammen, um in ihrem Kreis von wohlhabenden Freunden den Schein zu wahren.

Vermutlich hat Deb versucht, sich in den ersten Jahren meines Lebens mütterlich zu geben, doch selbst in diesem zarten Alter spürte ich, dass ihr Verhalten mir gegenüber immer gezwungen war. Als ich älter wurde, scherte ich mich irgendwann nicht mehr um den Mangel an Aufmerksamkeit.

Deb war beinahe vierzig gewesen, als ich zur Welt kam, und es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr Alkohol- und Drogenkonsum seine Folgen zeitigte. Durch den Tod meiner Eltern erbte ich ein wahres Vermögen, und damit war die Beziehung für mich zu Ende. Ich versuchte, sie zu mögen oder mit Fürsorge zu betrachten, aber es gelang mir nie.

Nachdem mein Vater den Wagen mit meiner Mutter als Beifahrerin betrunken vom Straßenrand in eine Schlucht gelenkt hatte, habe ich wirklich versucht, um die beiden zu trauern. Ich bemühte mich, Erinnerungen an gute Zeiten heraufzubeschwören, um ein Gefühl des Verlusts zu empfinden, aber meine einzigen guten Erinnerungen hatten mit dem Hauspersonal zu tun.

Mein Vater vögelte mindestens zwei dieser Frauen, aber seine Untreue änderte nichts an der Zuneigung, die ich für meine Ersatzfamilie empfand.

Was sollten diese Frauen schließlich tun, wenn Tim Schmidt sie anbaggerte? Sollten sie ihn zurückweisen? Zur Polizei gehen?

Da beinahe sämtliche Frauen russische und ukrainische Migrantinnen ohne Papiere waren, die kaum ein Wort Englisch sprachen, war ein solcher Widerstand kaum zu erwarten. Mein Wissen über seine Serie von Ehebrüchen vergrößerte die Entfremdung gegenüber ihm und meiner Mutter nur noch weiter.

Als ich sechzehn war, erwischte meine Mutter meinen Vater mit einer der Köchinnen, und danach feuerte er die Frau. Inzwischen begriff ich schon recht gut, was für eine perverse Scheiße unter unserem Dach ablief.

Mein Vater hatte keine Ahnung, aber ich kannte die Zahlenkombination des Safes, in dem er einen Riesenhaufen Bargeld aufbewahrte. Eines Nachts, als er und meine Mutter schliefen – natürlich in getrennten Zimmern –, öffnete ich das Schloss zu diesem Schatz, nahm etwa eine Viertelmillion heraus und gab sie der Köchin Svetlana.

Um sicherzugehen, dass meine Eltern das Fehlen des Geldes bemerkten, räumte ich den kompletten Safe aus, und als sie am nächsten Tag aufwachten, erwartete ich sie bei der Feuerstelle hinten im Garten. Noch lag kein Schnee, aber die Luft knisterte vom ersten Kälteeinbruch des Jahres.

Bevor einer der beiden etwas einwenden konnte, entzündete ich einen Streichholzbrief und warf ihn auf den Geldstapel, den ich mit Feuerzeugbenzin getränkt hatte.

Ich erinnere mich noch gut, wie verzerrt die von den Flammen aufsteigende Hitze ihre Gesichter wirken ließ, während ich sie von der anderen Seite des lodernden Feuers beobachtete.

Tim und Deb verstanden nur eine Sprache, und das war die des Geldes. So gern ich die restlichen Scheine auch an die anderen Leute vom Hauspersonal verteilt hätte: Vor allem wollte ich meinen Vater auf eine Weise treffen, die er nicht rückgängig machen konnte.

Meine Eltern bedrohten mich, aber mit einem Wutanfall hatte ich gerechnet. Er machte mir nichts aus.

Mir konnte nichts geschehen. Alle meine Klassenkameraden und meine Lehrer liebten mich, unser Hauspersonal liebte mich, alle mit Ausnahme meiner Eltern liebten mich. Sollten die beiden versuchen, mich in ein Internat zu stecken, wie sie es mir androhten, würde ich sie in einen Teufelskreis von Dunkelheit und Scham hinunterzerren, dem sie niemals entkommen würden.

An diesem Tag fanden wir eine Übereinkunft, und mein Vater rührte nie wieder eine Hauskraft an.

Meine Mutter unterstützte Svetlana, damit sie ein Arbeitsvisum erhielt, und sie und mein Vater bezahlten dafür, dass alle anderen Leute vom Personal das Bürgerrecht bekamen.

Als ich mein Zuhause fürs Studium verließ, kehrte ich nur deshalb gelegentlich zurück, um sicherzustellen, dass meine Eltern nicht wieder in ihre frühere beleidigende Art zurückverfallen waren.

Nach ihrem Tod verkaufte ich das Haus und teilte den Erlös unter all den Männern und Frauen auf, die im Laufe der Jahre dort gearbeitet hatten. Einen kleinen Prozentsatz des Vermögens behielt ich für mich, doch der Betrag reichte, damit ich selbst dann angenehm hätte leben können, wenn ich nicht Medizin studiert hätte.

Geld ist nie ein Antrieb für mich gewesen. Nicht deshalb führte ich meine Forschung durch – sondern allein in der Hoffnung auf einen wissenschaftlichen Durchbruch. Ruhm. Auszeichnungen. So etwas war mein Lohn.

Oder hätte jedenfalls mein Lohn sein sollen.

Ohne dem Mann jemals persönlich begegnet zu sein, spürte ich jedoch, dass Mr. Parker von derselben Gier, demselben Verlangen nach Reichtum angetrieben wurde wie meine Eltern.

Als er mir am Handy mitteilte, dass der Mordversuch fehlgeschlagen war und Autumn noch lebte, vernahm ich in seiner Stimme den Zorn meines Vaters.

Doch so sehr ich den Mann auch verabscheute, ich wusste, dass der Auftrag, Autumn zu töten, nicht von Parker kam.

Selbst jetzt, nach mehr als zwanzig Jahren meiner Arbeit, hatte ich keinen Einblick in den vollen Umfang des hierarchischen Beziehungsgeflechts und bezweifelte, ob ich überhaupt darüber Bescheid wissen wollte.

Autumn war nicht gestorben, das freute mich, aber zum anderen zog nun nach dem gescheiterten Mordversuch ein Sturm am Horizont auf. Und sollte ich bleiben, um mich ihm zu stellen, gab es keinen Zweifel, dass die Gewalt des Unwetters mich packen und vernichten würde.
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Als Autumn ins Wohnzimmer zurückkehrte, übergab sie Aiden Parrish eine neue Zahnbürste wie einen Staffelstab. Er hatte sie zu Toads Abendspaziergang um den Block begleitet, und nun, nach einer beinahe dreistündigen Besprechung ihrer Doktorarbeit, hatte sie verkündet, dass es Zeit fürs Bett sei.

Das einzige Bad der Wohnung war nur durch ihr Schlafzimmer zu betreten, und so hatte sie ihm gesagt, dies sei die letzte Gelegenheit zum Zähneputzen.

Als sie von der Wiederholung von Supernatural aufblickte und ihn im dämmrigen Flur auftauchen sah, unterdrückte sie ein Gähnen.

Autumn kamen die letzten vierundzwanzig Stunden wie eine ganze Woche vor.

Der gescheiterte Anschlag auf sie und Aidens ständige Anwesenheit danach hatten sie so zermürbt, dass sie einen Zusammenbruch fürchtete. Und bei all dem Ärger, den ihr der verdammte Tankstellenstopp eingebracht hatte, hatte sie es noch nicht einmal geschafft, sich ein Päckchen Zigaretten zu kaufen.

Sie sog die saubere Luft tief in die Lunge. Wahrscheinlich war es gut, dass sie die krebserregenden Glimmstängel nicht bekommen hatte.

„Wie lange brauche ich noch einen Babysitter?“ Sie hatte das nicht fragen wollen, um nicht vorwurfsvoll oder gereizt zu klingen, aber inzwischen war sie so müde, dass es ihr egal war.

Als er sich neben ihr niederließ, begegnete Aidens Blick dem ihren. „Bis wir die Person gefasst haben, die den Anschlag auf Sie angeordnet hat.“

„Und falls das nicht gelingt?“

Er hielt weiter den eindringlichen Blick auf sie geheftet. Kopfschüttelnd fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und seufzte. „Wollen Sie es wirklich wissen?“

„Ja“, antwortete sie. „Wirklich.“

„Dann kommen Sie wahrscheinlich ins Zeugenschutzprogramm. Nico war kein Amateur, Autumn. Er war ein erfahrener Killer einer der größeren italienischen Mafiafamilien im Raum Washington. Wer immer ihn engagiert hat, hat Geld, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass er für ein erschwingliches Honorar gearbeitet hat. Er hatte gute Verbindungen, und das bedeutet, dass die Person, die ihn beauftragt hat, Sie zu ermorden, ebenso gute Verbindungen besitzt. Man bekommt es nicht mit einem Mafiakiller zu tun, wenn vorher nicht schon einiges Dubioses gelaufen ist.“

Ihre Augen weiteten sich, und sie bemühte sich nicht, ihre Bestürzung zu verbergen.

Nach allem, was ihr in ihrem Leben widerfahren war, nach allem, was sie durch ihre Eltern und das staatliche Pflegesystem erlitten hatte, würde man sie zwingen, im Zeugenschutzprogramm weiterzumachen, weil ein unbekannter Gangster oder ein nicht zu fassender Serienmörder ihren Tod wünschte?

„Zeugen … Zeugenschutz?“, wiederholte sie. „Habe ich Sie recht verstanden?“

Er nickte mit ernster Miene. „Ja, in der Tat. Es ist die einzige Möglichkeit, Ihre Sicherheit zu gewährleisten. Denn wenn wir nicht herausfinden, wer Nico auf sie angesetzt hat, weiß keiner, was der Auftraggeber als Nächstes versuchen könnte.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das geht nicht.“

Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter, und er hob den Zeigefinger. „Das ist ja nur für den Fall, dass wir den Auftraggeber nicht finden.“

„Selbst dann kann ich nicht einfach weglaufen und mich vor meinen Problemen verstecken. Schauen Sie, ohne ins Detail zu gehen: Ich habe viel auf mich genommen, um dahin zu gelangen, wo ich jetzt bin. Nichts davon wurde mir auf einem Silbertablett serviert. Ich habe für alles gearbeitet, was ich habe, und ich will verflucht sein, wenn ich es wegwerfe, um in die tiefste Provinz in Nebraska zu ziehen und ein verdammtes Fast-Food-Restaurant zu führen.“

Sie spürte, wie ihr das Herz in der Brust hämmerte und ihr die Nässe in den Augenwinkeln brannte. Doch vor jemandem wie Parrish würde sie mit Sicherheit keine Träne vergießen – vor einem so eleganten Mann mit einem so geordneten, perfekten Leben, der keine Ahnung von den Kämpfen hatte, die sie durchstehen musste.

Aber ein Zögern verschattete seine Augen, und sie fragte sich, ob diese Annahme überhaupt stimmte.

Abgesehen davon, dass Aiden Parrish aus Chicago kam, wusste sie wenig über seine Kindheit. Was seine Herkunft anbelangte, war er ungefähr genauso mitteilungsfreudig wie sie selbst.

„Wissen Sie“, ihre Stimme klang jetzt sanfter. „Als ich meinen Bachelor noch nicht hatte und noch in Minnesota lebte, flog ich zu einer Fragestunde bei einer Rechtspsychologin der University of California nach Irvine. An dieser Uni hatte ich mich beworben, und ich war enttäuscht, dass die mich nicht haben wollten. Diese Dame, die Psychologin, war eine sehr interessante Frau. Sie war seit dreißig Jahren in ihrem Beruf tätig und hatte viel zu erzählen.“

Sein Blick war auf Autumn geheftet. „Mit Sicherheit.“

„Aber eines hat sie stark betont, nämlich was für eine gefährliche Arbeit die Rechtspsychologie sein kann. Nicht alle Strafgefangenen werden sich freuen, einen Seelenklempner zu sehen, darauf lief ihr Vortrag hinaus. Sie war verheiratet gewesen und hatte zwei Kinder, aber sie hat ihren Nachnamen nie geändert. Ihre Kinder trugen den Nachnamen ihres Mannes. Damit jemand, der in den sozialen Medien auf die Psychologin stieß, ihre Familie nicht aufspüren konnte.“

„Sehr weitblickend.“

Autumn rieb sich die müden Augen. „Sie war dabei, als einer ihrer Kollegen ermordet wurde, und sie hat zwei weitere Ermordete persönlich gekannt. Sie erhielt regelmäßig Morddrohungen, darunter viele glaubwürdige. Ich weiß seit meinem zweiundzwanzigsten Lebensjahr, auf was für einen gefährlichen Beruf ich mich einlasse, und ein paar Killer mehr oder weniger machen da meiner Meinung nach den Braten auch nicht mehr fett.“

Nach ihrer Tirade senkte sich Schweigen herab, und sie beobachtete, wie sein Gesichtsausdruck sich mit dem Verstreichen der Sekunden veränderte.

Sie war sich seiner Nähe schneidend bewusst, wurde aber nicht von dem Gefühl der Unsicherheit erfasst, mit dem sie gerechnet hatte. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, war die Bewegung vorsichtig, fast als suchte er ihre Erlaubnis für den körperlichen Kontakt.

Auch wenn sie eigentlich hätte wegrutschen oder aufspringen sollen, rührte sie sich nicht von der Stelle. Mit Fingerspitzen, die sich federleicht anfühlten, strich er ihr eine kastanienbraune Haarsträhne aus dem Gesicht, doch diese winzige Berührung genügte, um ihr eben die Unsicherheit in Erinnerung zu rufen, für die sie ihn kritisiert hatte.

Sie müsste sich einfach nur vorbeugen. Sie könnte ihr eigenartiges Verlangen nach ihm stillen und sich gleichzeitig ablenken.

Benutzte er sie denn nicht selbst ebenfalls als Ablenkung? Sicher war sie sich nicht.

Sie hatte inzwischen so viel Zeit mit ihm verbracht, dass ihre Fähigkeit, seine Gefühle exakt wahrzunehmen, nicht mehr so ausgeprägt war. Und bei Aiden Parrish hielt sie es nicht für klug, auf diesen Teil ihres Schutzmechanismus’ zu verzichten.

Er war gewiss kein schlechter Mensch, doch seine Motive waren in diesem Moment – und überhaupt seitdem sie sich kannten – bestenfalls fragwürdig. Vielleicht war ihm seine unredliche Absicht gar nicht bewusst, doch für Autumn war sie von Anfang an unverkennbar gewesen.

Statt eine Folge von Ereignissen in Gang zu setzen, die sie später doch nur bereuen würde, ergriff sie sein Handgelenk. Sie hielt es sanft, aber energisch umfasst und führte seine Hand zu ihm zurück.

Dann stand sie auf und deutete auf die Mikrofaserdecke, die neben ihm auf einem Kissen lag. „Falls die hier nicht reicht, habe ich noch ein paar im Wäscheschrank im Flur.“

„Draußen ist es immer noch warm“, erwiderte er. Er schaute nur einen Moment lang entmutigt drein. „Ich komme bestimmt zurecht.“

„Peach, meine Katze, schläft gern auf der Couch. Sie ist beharrlich, hoffentlich haben Sie also nichts gegen Katzen.“

„Ganz und gar nicht. Katzen sind in Ordnung.“ Mit einem angedeuteten Lächeln, das ein bisschen wehmütig wirkte, beobachtete er, wie sie sich zum Flur wandte. „Schlafen Sie gut, Autumn. Bis morgen früh.“

Sie nötigte ihre Lippen zu einem Lächeln, dabei hätte sie ihn am liebsten beschimpft. Wenn sie sich nicht zu ihm hingezogen fühlen würde, wäre es leicht, einen Vorstoß, selbst einen so harmlosen wie den eben, abzuwehren. Sie könnte ihm sagen, dass sie kein Interesse habe, dass er zudringlich sei oder beides.

„Sie auch. Nochmals danke, Sie wissen schon, fürs Babysitten.“

Er lachte. „Gern geschehen.“
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Bei Autumns letztem Blick auf ihren Wecker hatten die Leuchtziffern zwei Uhr morgens angezeigt. Als sie um Viertel nach sechs die Lider aufschlug, legte sie den Arm übers Gesicht und stöhnte. Eine weitere Stunde warf sie sich hin und her, während sie vergeblich versuchte, wieder einzuschlafen.

Mit einem Schwall lautloser Flüche schlüpfte sie in eine Kapuzenjacke. Toads kleine Pfoten trappelten über den Holzboden, als er ihr durch den Flur zur Garderobe folgte.

Wäre der Schläfer auf ihrer Couch Noah oder Winter gewesen, hätte sie sich größte Mühe gegeben, den Lärm auf ein Minimum zu begrenzen. Sie hätte Toad zu seiner Leine getragen, damit man nicht das Klicken seiner Klauen auf dem Holzboden hörte, und beim Hinaustreten in den muffigen Hausflur hätte sie die Tür behutsam hinter sich geschlossen.

Der Gedanke an den Mordversuch vom Vorabend hinderte sie nicht daran, allein auf die Rasenfläche ihres Mietblocks hinauszugehen.

Sie sollte sich nicht allein draußen bewegen, doch sie hatte die Tür so kräftig zugeschlagen, dass sowohl Aiden als auch die Katze aufgewacht sein mussten. Während des kurzen Gangs musterte sie ihre Umgebung und hielt die eine Hand immer bereit, zum Taschenmesser zu greifen, das sie in ihrer Jogginghose verstaut hatte.

Als sie in ihre Wohnung zurückkehrte und Toad von der Leine ließ, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.

Obgleich es sie gereizt hätte, über den Holzboden zu trampeln, waren ihre Schritte auf dem Weg zur Küche kaum hörbar.

Doch was sie beim Gehen an Lärm unterließ, machte sie wett, als sie einen roten Behälter mit Kaffeepulver aus dem Küchenschrank holte. Die Holztür des Schranks fiel mit einem lauten Knall zu, und als sie fertig war, schlug sie absichtlich mit dem Löffel gegen den Behälter.

„Herr im Himmel“, stieß Aiden aus.

Bei dem unterdrückten Ausbruch zog sie befriedigt die Mundwinkel hoch. „Sorry, habe ich Sie geweckt? Das ist wohl einer der Nachteile einer offenen Küche.“

Auf beide Ellbogen gestützt, zog Aiden die Augenbrauen zusammen. Sein karamellbraunes Haar war zerzaust, und ihr wurde bewusst, dass sie ihn zum ersten Mal nicht so sah, als wäre er zu einer offiziellen Festlichkeit geladen.

Sie reagierte mit einem reizenden Lächeln.

„Meine Schwester hat genau denselben Scheiß angestellt“, murrte er. „Sie war zehn Jahre älter, und als ich acht war und sie in die Abschlussklasse der Highschool ging, trug meine Mom ihr immer auf, mich zur Schule zu bringen. Statt mich einfach zu wecken, trampelte sie meistens herum und schlug Küchenschränke zu, genau wie Sie gerade.“

Leise über seine sarkastische Bemerkung lachend, kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. „Über so was habe ich mir nie Gedanken machen müssen.“

„Es muss schön gewesen sein, eine jüngere Schwester zu haben.“

Autumn verharrte mitten im Schritt.

Sie war sich sicher, Sarah ihm gegenüber niemals erwähnt zu haben.

Sie hatte Sarah nie gegenüber irgendjemandem erwähnt.

Sie hielt auch deshalb mit Berichten über ihre Vergangenheit so hinter dem Berg, weil sie Sarah oder ihren Stiefvater nicht erwähnen wollte. Im Gegensatz zu Autumns leiblichem Vater hatte Ryan Petzke die Geißel der Sucht besiegt. Als Autumn Ryan und ihre kleine Schwester zum letzten Mal gesehen hatte, war der Mann fest entschlossen gewesen, seiner Tochter ein besseres Leben zu ermöglichen. Er war sogar so weit gegangen, Autumn zu versprechen, dass er versuchen würde, auch das Sorgerecht für sie zu erlangen.

Ob er es gar nicht versucht hatte oder einfach keinen Erfolg gehabt hatte, wusste sie immer noch nicht.

Die Belustigung in Aidens Gesicht wich einem düsteren Ernst, er sagte jedoch nichts.

Ihr eigenes Gesicht zeigte vermutlich eine Mischung aus Zorn und offenem Entsetzen. Jedenfalls verriet es ihm, dass er es vermasselt hatte.

So oft sie auch schluckte, sie konnte das Gefühl der Enge in der Kehle nicht loswerden oder den Geschmack der Galle im Mund. Es drehte ihr fast den Magen um.

Sie hätte nicht erstaunt sein sollen. Aiden Parrish war Supervisory Special Agent beim verdammten FBI. Es war sein Job, alles über den Hintergrund einer Zeugin oder eines Verdächtigen zu wissen.

Doch wenn er Bescheid wusste, wer dann noch? Wer hatte sonst noch in ihrer Vergangenheit herumgeschnüffelt? Wer hatte so gründlich geschaut, dass er auf Sarah gestoßen war?

So gern sie ihm die Frage auch entgegengeschrien hätte, die Ränder ihres Gesichtsfeldes verschwammen, als ein plötzlicher Schmerz durch ihren Bauch schoss. Sie hielt sich die schmerzende Seite mit einer Hand und setzte sich mit einer Grimasse auf den Rand der Couch.

„Sind Sie …“ Hastig schob er die weiche Decke weg und richtete sich auf. „Ist alles in Ordnung?“

„Ja.“ Sie brachte ein Nicken zustande. „Es ist einfach nur mein Unterleib. Deswegen war ich vor einer Woche beim Arzt, dabei hat man den Peilsender gefunden.“

„Wissen Sie inzwischen, was die Ursache der Schmerzen ist?“ Sein Tonfall war so ruhig und freundlich, dass ihr Zorn sich teilweise legte, und nun blieb nur noch Angst zurück.

Sie nickte erneut. Sie hatte Endometriose, aber sie wollte nicht mit einem Special Agent über ihre Gebärmutter sprechen. Ohnehin wusste er bereits wesentlich mehr über sie, als ihr angenehm war.

„Wie viel wissen Sie?“, fragte sie, statt eine Antwort zu geben.

„Alles.“ Die Erwiderung erfolgte genauso leise, wie die Frage es gewesen war.

„Wer weiß sonst noch Bescheid?“

Da er nicht sofort antwortete, hob sie den Kopf und fixierte ihn. Im Morgenlicht wirkte das blasse Blau seiner Augen beinahe schillernd, als er endlich ihrem Blick begegnete.

„Sie wissen, dass Sie mich nicht belügen können, oder?“ So sehr ihre Erklärung auch wie eine Drohung klingen sollte, hörte sie sich tatsächlich einfach nur erschöpft an. Besiegt.

„Das ist mir inzwischen klar.“ Er seufzte lang und tief. „Die beiden sind diejenigen, die mir davon erzählt haben.“

Erneut drehte es ihr fast den Magen um, und sie war sich sicher, dass sie sich gleich erbrechen würde.

Als Noah und Winter das Tor des Gefängnisses von Richmond durchschritten, war die Sonne gerade erst aufgegangen. Am Eingang reichten sie dem Wärter hinter der Glasscheibe ihre Waffen und Dienstmarken, und anschließend führte ein anderer Mann sie in den fensterlosen Raum, in dem Robert Ladwig sie erwartete.

Selbst im grellen Kunstlicht der Deckenleuchten waren die dunklen Ringe unter Ladwigs Augen deutlich zu sehen. Als Noah sich neben Winter niederließ, verschränkte der Psychiater beide Arme vor seinem leuchtend orangeroten Shirt.

„Wo ist mein Anwalt?“, fragte er. Trotz seiner unrasierten Wangen und seines mitgenommenen Äußeren lag noch immer ein trotziger Glanz in seinen grünbraunen Augen.

„Wir sind nicht hier, um mit Ihnen als Verdächtigtem zu reden“, erläuterte Noah.

Obwohl er eine solche Erklärung sonst gern mit einem breiten Lächeln abgab, nur um sein Gegenüber zu reizen, behielt er diesmal seine ernste Miene bei.

Falls Winters Vision stimmte – und bisher war noch keine von ihnen falsch gewesen –, wäre Ladwig unschuldig, und selbst die Theorie, er könnte Catherine Schmidt zu ihren Opfern geführt haben, träfe nicht zu. Nach allem, was Winter gesehen hatte, hatte Ladwig nicht einmal die Namen der Opfer gekannt. Chase Parker hatte sie ihm genannt, damit Robert Ladwig ein glaubwürdiges Geständnis fabrizieren konnte.

„Wirklich?“, höhnte Ladwig. „Das fällt mir schwer zu glauben. Im Moment hat es den Anschein, dass Sie hier den sechsten Verfassungszusatz verletzen wollen.“

„Nein, keineswegs“, antwortete Winter und legte die gefalteten Hände auf den stumpfen Stahl der Tischplatte. „Wir sind hier, um mit Ihnen als Zeuge zu reden, und dafür brauchen Sie keinen Anwalt, es sei denn, Sie halten es für nötig. Hier ist der sechste Verfassungszusatz nicht anwendbar. Und bevor Sie mich nun unterbrechen und um Ihren Anwalt bitten, möchte ich, dass Sie mich zu Ende anhören.“ Sie wartete ab, bis er ihrem Blick begegnete, und fügte dann hinzu: „Einverstanden?“

In der Stille, die sich in dem engen Raum ausbreitete, hielt Ladwig den verdrossenen Blick weiter auf Winter gerichtet.

Während der Herfahrt hatten Noah und Winter sich überlegt, dass Ladwig vermutlich empfänglicher auf ihre Vorschläge reagieren würde als auf seine. Ladwig und sie hatten eine gemeinsame Geschichte, während Noah dem Mann nur ein einziges Mal begegnet war, nämlich bei seinem verpfuschten Versuch, den Psychiater dazu zu bringen, sich näher über Winters Visionen auszulassen.

„Schön“, knurrte Ladwig. „Ich werde Ihnen zuhören, aber das ist auch alles.“

„Um mehr bitte ich nicht.“

„Dann also los.“ Er deutete mit der Hand auf sie.

„Wir wissen, dass Sie unschuldig sind“, begann Winter. „Und ich persönlich habe es nicht gern, wenn unschuldige Menschen ins Gefängnis wandern. Ich weiß nicht, warum Sie bereit sind, den Kopf für etwas hinzuhalten, was Sie nicht getan haben, aber ich sage Ihnen, was ich glaube. Sie wissen, wer die Morde tatsächlich begangen hat, und Sie gestehen die Taten, um nicht in Gefahr zu geraten, die eigentlichen Täter zu verpfeifen.“

Sie hielt inne, damit er etwas erwidern konnte. Doch er schwieg. Das einzige Anzeichen von Nervosität war das Flattern seines Pulses, der an seiner Kehle in rasendem Tempo schlug.

Nach einer halben Minute sprach Winter weiter. „Und ich bin heute hier, um Ihnen zu sagen, dass ich das verstehe. Wenn Catherine Schmidt Bescheid weiß und Ihr Anwalt Bescheid weiß, bleiben Ihnen nicht mehr allzu viele Optionen, oder? Schicken Sie Ihren Anwalt weg, wird sie es herausfinden, und geben Sie sie preis, wird Parker Bescheid wissen. Sie stecken zwischen zwei Übeln in der Klemme.“

Der Psychiater nuschelte etwas, das wie „kann man wohl sagen“ klang, erläuterte das aber nicht näher.

„Es gibt jedoch noch eine dritte Alternative, Dr. Ladwig.“ Winter hob drei Finger, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. „Sie sagen uns, unter welchem Namen Catherine Schmidt sich derzeit verbirgt, wir rufen jemanden an, und dann bleibt einer von uns hier bei Ihnen, bis die US Marshals kommen. Wir bieten Ihnen die Aufnahme ins Zeugenschutzprogramm an. Kein Verfahren, kein gar nichts. Wir wollen einfach nur einen Namen wissen, und dann können Sie von der Bildfläche verschwinden.“

Ladwigs Unterkiefer arbeitete, und ansonsten senkte sich Schweigen herab.

„Wenn Sie sagen, von der Bildfläche verschwinden …“ Er beendete die Frage nicht und schaute von Noah zu Winter.

„Dann meinen wir das auch so“, warf Noah ein. „Spurlos. Die Marshals kümmern sich darum, daher wissen nicht einmal wir, wo Sie sich anschließend aufhalten. Die Marshals geben Ihnen einen neuen Namen und eine neue Identität. Die ist vielleicht nicht so hoch angesehen wie das, was Sie jetzt machen, aber Sie befinden sich in Sicherheit.“

Mit einem Seufzer löste Ladwig seinen Blick von Noah. „Sie waren beim Militär, Dalton, oder?“

Noah schob seine Überraschung über die unerwartete Frage beiseite. „Ja“, antwortete er. „Sechs Jahre Marine Corps. Sie waren bei der Army, oder?“

„Stimmt.“ In Ladwigs Augen lag ein geistesabwesender Blick, und er starrte beim Sprechen zur Tür. „Zehn Jahre, das wussten Sie natürlich. Und außerdem wussten Sie auch, dass ich Sanitäter war. Nur weil ich gedient habe, war ich nach dem Abschluss meines Medizinstudiums nicht vollkommen pleite. Sie waren im Corps, dann haben Sie also von der Schlacht um Falludscha gehört, oder?“

Noahs Gesicht war grimmig. „Ja“, antwortete er.

„Bei der ersten Schlacht um Falludscha war ich nicht dabei, aber bei der zweiten. Es soll die blutigste Schlacht seit Vietnam gewesen sein.“

Noah beugte sich vor, von Erinnerungen gepeinigt. „Der Häuserkampf um eine Stadt ist brutal.“

Ladwig nickte und sah sein Gegenüber endlich länger als eine Sekunde an. „Er ist furchtbar quälend, er macht einen fertig, und Sie haben recht, er ist brutal. Während ich dort war, Schusswunden zusammennähte und versuchte, Soldaten, die noch halbe Kinder waren, das Leben zu retten, kam mir kein einziges Mal der Gedanke, dass ich Teil einer historischen Schlacht war.“ Er hielt inne und schien eine Reaktion zu erwarten.

„In den Filmen wirkt es immer heroischer, als es ist“, bemerkte Noah mit angespannter Miene.

Ladwigs Nasenflügel blähten sich. „Genau, gottverdammt. Es war nichts im Entferntesten Heroisches daran. Ich war einfach nur da, um mein beschissenes Medizinstudium zu finanzieren, und daran ist absolut nichts Tapferes oder Heldenhaftes, oder? Diese Schlacht dauerte anderthalb Monate, und ich war jeden verdammten Tag dabei.“

„Und dort haben Sie diese Leute kennengelernt.“ Winter sprach so leise, dass Noah es fast überhört hätte.

Ladwig machte ein bestürztes Gesicht. „Ja.“ Seine Überraschung ging in Kummer und dann in Zorn über. „Dieser ganze Scheiß, der hätte nicht so laufen sollen. Als ich die Leute kennenlernte, glaubte ich, auch sie hätten hehre Ziele.“ Mit einem freudlosen Lachen schüttelte Ladwig den Kopf.

„Was meinen Sie damit?“, fragte Noah. „Welche hehren Ziele?“

„Mir ist klar, dass Sie ebenfalls darüber Bescheid wissen, Dalton.“ Der Psychiater deutete mit dem Kinn auf Winter. „Über Agent Blacks …“ Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte er sie eingehender. „Wie soll man sagen? Über Agent Blacks Gehirnanomalie. Genau das, was Sie mir als eigenes Erlebnis auftischen wollten, Brady Lomond. Die Visionen, die geschärften Sinne oder die Art, wie das Bewusstsein einen zu wichtigen Objekten leitet.“

Winter rutschte unbehaglich auf ihrem Platz herum.

Ladwig gab einen bellenden Laut von sich, der Ähnlichkeit mit einem Lachen hatte. „Ja, richtig, das Arztgeheimnis. Ach, schauen Sie mich doch an.“ Er deutete auf das orangerote Shirt und die dazu passende Hose. „Glauben Sie, dass mir das Arztgeheimnis im Moment einen Pfifferling wert ist? Ich muss mit der Todesstrafe rechnen, Herrgott noch mal. Aber darum geht es, Agents. Das ist es, was diese Leute herausfinden wollten. Sie wollten herausfinden, was zu diesem Phänomen führte. Und ich war der Trottel, der bestätigt hat, dass diese Anomalie tatsächlich existiert. Vorher hatten sie nur Gerüchte aus ziemlich dubiosen medizinischen Kreisen.“

Ein Schatten verdunkelte Winters blaue Augen, und ihr blasses Gesicht wirkte sogar noch bleicher.

„Ich wollte, dass diese Leute die Lösung finden.“ Ladwig richtete den Blick wieder auf Noah, und in seiner Miene zeichnete sich eine Andeutung von Verzagtheit ab, die bei bisherigen Treffen nicht zu erkennen gewesen war. „Ich wollte, dass sie das Ergebnis wiederholbar und überprüfbar machten, damit sie die Lösung ans Militär weitergeben können. Es war mir scheißegal, ob ihnen das in der Schlacht einen Vorteil verschaffen würde. Ich konnte nur daran denken, wie viele dieser Kinder in Falludscha nicht gestorben wären.“

In der Verhörkunst war Schweigen Gold. Noah hielt den Mund und achtete darauf, dass sein Gesicht neutral blieb, während er darauf wartete, dass der Psychiater mit seiner Geschichte fortfuhr. Zum Glück war auch Winter still.

„Aber inzwischen kann ich nicht einmal mehr das als Entschuldigung verwenden, oder?“ Wieder stieß er ein bellendes Geräusch aus. „Das hier hat sich so weit von dem entfernt, wofür ich es ursprünglich gehalten habe, dass ich es nicht wiedererkenne. Ich klammerte mich einfach an dem verdammten hehren Ziel fest, als wär’s ein Ausweg. Sie kennen ja die Redensart, oder? Der Weg zur Hölle ist mit guten Absichten gepflastert.“

Noah machte sich gar nicht erst die Mühe, das Eingeständnis zu verarbeiten, dass die Mörderin hinter Winters sogenannter Gehirnanomalie her war. Selbst wenn er es versuchte, würde er davon nur Kopfschmerzen bekommen.

Welches Motiv die Frau auch immer haben mochte, sie war eine Serienmörderin, und sie mussten sie finden.

„Dann bringen Sie es in Ordnung.“ Noahs Stimme war sanft. Ermutigend. Freundlich. Drängend. „Sagen Sie uns, wer Catherine Schmidt jetzt ist, und informieren Sie uns, falls Sie wissen, wo sie sich aufhält. Wir sperren die Dame ein, und Sie können dieses ganze Elend hinter sich lassen.“

Minuten vergingen, und Noah hörte nur das Pochen seines eigenen Herzens.

Spuck es aus, spuck es aus, schien sein Herzschlag zu rufen. Als eine weitere Minute verging, glaubte er, dass er die Worte gleich herausschreien würde.

„Ich wünschte, es wäre so einfach, wie es bei Ihnen klingt, Agent. Aber selbst falls das nicht stimmt, ja, ich mache es.“ Ladwig legte seine Hände auf den Tisch. „Ich weiß nicht, wer zum Teufel Chase Parker ist oder ob Chase Parker sein richtiger Name ist, da sind Sie also auf sich gestellt. Ich weiß nur sehr wohl, dass nicht er all diese Menschen getötet hat.“

Weitere Minuten verstrichen, und diesmal wusste Noah, dass er die Stille ausfüllen musste. Der Psychiater brauchte einfach noch ein klein wenig Ermutigung. Winter schien es ebenfalls zu spüren.

„Wer ist die Mörderin, Dr. Ladwig?“, fragte sie freundlich.

Ladwig seufzte und holte danach tief Luft. Als er diesen Atemzug wieder ausstieß, hauchte er dabei die Worte, die sie von ihm brauchten. „Sandra Evans.“
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Aiden hatte versucht, Autumn zu erklären, dass Winter und Noah nur deshalb in ihrer Geschichte herumgeschnüffelt hatten, um möglichst gut für ihre Sicherheit zu sorgen, doch es war eine gefährliche Gratwanderung. Ein einziges falsches Wort, und er würde Winters Geheimnis verraten, genauso wie er versehentlich mit der Bemerkung zu Autumns jüngerer Schwester herausgeplatzt war.

Das nahm er sich noch immer übel. Solche dummen Fehler unterliefen ihm sonst sehr selten.

Doch was auch immer er ihr sagte, ihm war klar, dass sie sich jetzt verraten fühlte und dass er das nicht mehr ändern konnte. Solange er ihr nicht die verdammte Wahrheit sagen durfte, war jedes Bemühen, sie zu besänftigen, zwecklos.

Die Ellbogen auf die Knie gestützt, hielt Autumn den leeren Blick auf den schwarzen Bildschirm des Fernsehers geheftet. Aiden hatte die Wanduhr im Auge, und als Autumn wieder etwas sagte, waren volle drei Minuten verstrichen.

„Das kann ich nicht“, brachte sie schließlich heraus. Sie schüttelte den Kopf, erwiderte seinen Blick aber noch immer nicht.

„Was meinen Sie damit, was können Sie nicht?“, hakte er nach.

„Ich kann nicht mit Leuten befreundet sein, die es für okay hielten, in meiner Vergangenheit herumzuschnüffeln, ohne mir auch nur Bescheid zu sagen! Gibt es etwas, was andere Leute lieber nicht über Sie wissen sollten, Aiden? Etwas in Ihrer Vergangenheit, worauf Sie nicht stolz sind und worüber Sie nicht gern reden? Und was, wenn jemand, dem sie vertraut haben, ohne Ihre Erlaubnis darin herumstochern würde?“

„Das ist nicht dasselbe, und Sie wissen es“, entgegnete er. Die Zuneigung, die er seit anderthalb Wochen für sie empfand, hatte seinem üblichen Mantra brutaler Ehrlichkeit entgegengewirkt, doch nun steckte er in einer Sackgasse. Er konnte ihr nicht die Wahrheit sagen, doch die Wahrheit war der einzige Ausweg. „Die beiden haben im Fall einer Serienmörderin ermittelt.“

„Sie wissen, was man über den Weg zur Hölle sagt, oder?“, schoss sie zurück. Die grünen Augen zusammengezogen, starrte sie ihn wütend an. „Mit guten Absichten gepflastert und dieser ganze Scheiß.“

Bevor er zu einer Erwiderung ansetzte, sagte er sich, dass die harten Worte, die er gleich aussprechen würde, für Distanz sorgen mussten. Schließlich hatte sie recht. Er war mit seinem eigenen inneren Aufruhr mehr als genug beschäftigt. Er sollte keine weitere dumme Entscheidung treffen, die er dann über Jahre hinweg bereuen würde.

„Fällt es Ihnen nur deshalb, weil Sie selbst ein Opfer waren, so leicht, das Opfer zu spielen?“, fuhr er sie an. Wenn sie sauer auf ihn war, wäre zumindest Winters Geheimnis sicher. „Wir haben nämlich zwei Tote gefunden, zwei von vielen, deren Leichen schon wer weiß wie lange in Zweihundertliterfässern von Kalilauge zersetzt werden. Diese armen Seelen könnten gerade an Ihrer übergroßen Empfindsamkeit Anstoß nehmen!“

Mit geweiteten Augen sog sie die Luft ein, doch die Bestürzung wich rasch dem Groll.

Bevor noch jemand etwas sagen konnte, spürte er das Vibrieren seines Handys in der Hosentasche. „Nur für den Fall, dass Sie es vergessen haben sollten, Ms. Trent. Genau das haben Ihre Freunde getan: Sie waren auf der Jagd nach einer verdammten Serienmörderin!“

Er stand auf, holte das Handy heraus und nahm den Anruf entgegen. Er schaute noch nicht einmal auf dem Display, wer dran war.

„SSA Parrish“, knurrte er.

„Aiden, ich bin’s“, erwiderte Winter atemlos. „Wir kennen jetzt den neuen Namen von Catherine Schmidt und wissen, wo sie sich aufhält.“

Nach dem giftigen Ausdruck in Autumns Augen zu schließen, hätte er bei der Festnahme der Serienmörderin eine bessere Überlebenschance als in ihrer Nähe.

Weiche Erde und Moos im Schutz einer Baumgruppe dämpften Winters Schritte, als sie mit Aiden um das urige Blockhaus herumging, um die Hintertür abzudecken. Genau wie Robert Ladwig ausgesagt hatte, hatte Catherine Schmidt, alias Sandra Evans, sich zu einem einsam gelegenen Grundstück im Nachbarbezirk Henrico County zurückgezogen.

Ladwig hatte deutlich gemacht, dass er nie dort gewesen war, und betont, dass er die Lage der Hütte eigentlich gar nicht kennen sollte. Doch in der Zeit seiner Bekanntschaft mit Sandra hatte er verschiedene Puzzleteile zusammengesetzt und sich so zurechtgelegt, wo ihr Versteck sich befinden musste.

Noah war zwar zurückgeblieben, um die US Marshals zu instruieren, die Robert Ladwig in Sicherheit bringen würden, doch Winter und Aiden hatten ein vollständiges Einsatzkommando in die Wälder Virginias mitgenommen.

Als Winter Aidens finstere Miene betrachtete, fragte sie sich, ob sie das Einsatzkommando überhaupt brauchten. Sie hätte sich nicht gewundert, hätte der Leiter der Abteilung für Verhaltensanalyse sich plötzlich grün gefärbt und in den unglaublichen Hulk verwandelt.

Aiden war auch sonst kein fröhlicher Mensch, doch seit er heute Morgen ins Büro gekommen war, wunderte sie sich über seine Gereiztheit. Selbst wenn sie keine gemeinsame Aufgabe zu lösen gehabt hätten, wäre sie allerdings zu klug gewesen, ihn nach dem Grund für seine Verärgerung zu fragen.

Etwas kitzelte sie an der Schläfe, und dann rollte ein weiterer Schweißtropfen ihre Wange hinunter.

Die mit leuchtenden Blockbuchstaben bedruckten FBI-Jacken waren nötig, um Freund von Feind zu unterscheiden, doch an diesem Tag würde das Thermometer laut Vorhersage auf vierunddreißig Grad klettern.

Je schneller sie Catherine Schmidt in Handschellen legten, desto eher könnten sie in klimatisierte Räume zurückkehren.

„Süd- und Ostseite, Position bezogen.“ Die männliche Stimme in ihrem Ohr klang blechern, als spräche die Person über ein altes Funkgerät.

Sie drückte sich mit dem Rücken an den dicken Stamm einer Eiche und warf einen Blick auf Aiden, der hinter einem anderen Baum stand. Die blassen Augen auf die Hütte geheftet, hob er die Hand an den Mund.

„Nordeingang abgedeckt“, erklärte er.

„Westseite des Hauses ebenfalls abgedeckt“, stimmte Bree ein.

„Roger“, antwortete der erste Mann. „In fünf Sekunden Tür aufbrechen.“

Winter legte den Kolben ihres M4-Karabiners an die Schulter, den Lauf noch zu Boden gerichtet. Als die Sekunden verstrichen, hielt sie den Atem an, um auf das verräterische Krachen von splitterndem Holz zu lauschen. Sie hatte erwartet, dass das Geräusch durch die Entfernung gedämpft sein würde, doch der Rammbock prallte mit der Wucht eines Schusses gegen die Vordertür.

Laut wiesen die Eindringlinge sich als FBI-Agents aus, und dann forderten zwei weitere Männer die Bewohner auf, ihre Waffen wegzulegen. Unmittelbar nach der zweiten Aufforderung waren schnell hintereinander Schüsse zu hören. Sie konnte nur hoffen, dass sie von dem Team abgegeben worden waren, das die Tür aufgebrochen hatte.

Gemeinsam fuhr ihr und Aidens Blick zu einer Bewegung herum. Die Holztür an der Rückseite des Blockhauses flog auf.

Eine Frau stürzte heraus und warf sich einen Rucksack über, während ihr Blick voll Schreck den Waldsaum absuchte. Nach einem letzten Blick zurück rannte sie über das saftige Gras. Die Nachmittagssonne ließ ihr Haar golden glänzen, und selbst aus der Entfernung erkannte Winter sie sofort.

Als Winter einen Blick auf Aiden warf, hob er die Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf seine mit einer kugelsicheren Weste bedeckte Brust.

Zu ihrem Leidwesen glänzten seine Augen noch genauso böse wie zuvor. Wo sie normalerweise Widerspruch eingelegt hätte, nickte sie nun.

Je näher Catherine Schmidt kam, desto deutlicher hörte man ihr angestrengtes Keuchen. Als sie in den Schatten unter dem Schutzdach der Bäume gelangt war, blieb sie kurz stehen und warf einen leidenschaftlichen Blick zurück auf ihr Haus. Dann trabte sie in den Wald hinein.

Doch dadurch musste sie an Winters und Aidens Posten vorbei.

Unter dem Stiefel der Frau zerbrach ein Zweig, und das sommerliche Summen der Insekten wurde selbst von dieser leisen Störung übertönt.

Aiden drehte den mattschwarzen Karabiner in den Händen um, trat hinter dem Stamm hervor und schwang ihn in einem gleitenden Bogen. Das feuchte Krachen des Kolbens gegen Catherines Schädel hob sich so deutlich von dem Geräusch ab, mit dem der Zweig gebrochen war, dass Winter es beinahe poetisch fand.

Mit einem dumpfen Schlag fiel Catherines Edelstahlpistole auf die feuchte Erde, und sie brach übergangslos auf dem Boden zusammen.

„Wir haben sie“, verkündete Winter. „Am Nordausgang. Sie ist bewusstlos.“

„Roger“, antwortete ein Mann. „Zwei feindliche Kräfte im Haus getötet. Rest des Hauses ist frei.“

„Schuppen hinten ist frei, aber anscheinend haben wir hier eine Kellertür.“ Winter erkannte Miguel Vasquez in dem Sprecher.

„Dort könnten die Opfer eingesperrt gewesen sein“, vermutete Bree. „Noch nicht öffnen, bis wir die Forensiker hier haben.“

„Roger“, antwortete Miguel. „Dann ist alles frei, Leute.“

„Heilige Scheiße“, murmelte Winter in sich hinein. Sie warf einen Blick auf die bewusstlose Catherine und dann auf Aiden. „Wir haben sie.“

Zum ersten Mal an diesem Tag wich seine Gereiztheit ein wenig von ihm. Er nickte.

Sie hatten sie.

Die dickste Spinne in diesem gefährlichen Netz.

Aber wo waren all die Fliegen?
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Nach vier Tagen ohne ein einziges Wort von Autumn bedrängte Winter Aiden so lange, bis er ihr erzählte, was passiert war. Als er das tat, befanden sie sich in seinem Büro, und am liebsten hätte sie den nächstbesten Gegenstand ergriffen und ihm an den Kopf geworfen.

Einen Tacker, ein Glas mit Heftklammern, einen Stift, eine verdammte Pistole, was auch immer sie zu packen bekäme. Es war ihr egal, und er hatte Schlimmeres verdient.

Nicht weil er Autumn die Wahrheit gesagt hatte, war Winter wütend – Autumn stand die Wahrheit zu. Damit hätte Winter leben können. Aber wieso er das Bedürfnis empfunden hatte, ihre Freundin mit beleidigenden Bemerkungen zu überschütten, die alles andere als zutreffend waren, überstieg Winters Auffassungsgabe.

Er versicherte ihr, er habe damit nur sicherstellen wollen, dass Winters Geheimnis nicht aufgedeckt wurde, doch Winter wischte diese pseudovernünftige Erklärung als die Ausrede beiseite, die sie war.

Sie behauptete nicht zu wissen, was dem Leiter der Abteilung für Verhaltensanalyse an normalen Tagen durch den Kopf ging, doch sie war vollkommen überzeugt, dass hinter seiner impulsiven Feindseligkeit gegenüber ihrer Freundin mehr steckte, als er durchblicken ließ.

Der Streit endete damit, dass Winter die Hände in die Luft warf und ein Lachen ausstieß, das eher wie ein Husten klang.

„Ich kann es nicht fassen.“ Die Worte klangen leise und gefährlich ruhig, doch sie würde cool bleiben, um nicht als Zicke dazustehen.

Ohne auf eine Erwiderung zu warten, stieß sie die Glas-Metalltür auf und marschierte zwischen den Boxen hindurch, die die Mitarbeiter der Abteilung für Verhaltensanalyse belegten. Okay … ganz so cool war sie doch nicht.

Statt sich den Kopf über Aidens Motive zu zerbrechen, verbrachte sie die Fahrt zu Autumns Wohnung mit Nachdenken darüber, wie sie ihre Erklärung vorbringen sollte.

Als sie auf den von Schlaglöchern übersäten Parkplatz einbog und hielt, hatte sie das Gefühl, an einem Scheideweg zu stehen, an einem Punkt ihres Lebens, auf den sie später entweder stolz oder aber voll Scham zurückblicken würde.

Abgesehen von Aiden und Noah besaß sie keine Freunde. Zum Teufel, sie mochte viele Menschen nicht einmal, von Freundschaft ganz zu schweigen. Mit wem hätte sie sich denn anfreunden sollen? Mit Sun Ming vielleicht?

Bei diesem Gedanken verzog Winter das Gesicht.

Ja. Na klar.

Als sie im Sonnenschein die Wagentür aufstieß und ausstieg, begriff sie, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, den Verlust der Freundschaft zu vermeiden: indem sie die Wahrheit sagte. Nicht die Version der Wahrheit, die Aiden vermitteln wollte, sondern die echte Wahrheit.

Riskant war das natürlich. Vielleicht musste sie nur ihre „Fähigkeit“, ihre „esoterischen Superkräfte“ oder ihren „sechsten Sinn“ enthüllen, und schon würde Autumn sie mit derselben Verachtung betrachten wie damals Winters Jugendfreundin Sam. Das wäre das Worst-Case-Szenario.

Aber falls Autumn so reagierte, würde Winter wissen, dass sie von Anfang an nicht als Freundin getaugt hatte.

Seufzend begab sie sich zu Autumns Wohnblock, stieg die Treppen hinauf und klopfte an die vertraute Tür, bevor ihr noch einmal Zweifel kommen konnten.

„Moment“, rief eine gedämpfte Stimme.

Es folgte ein Moment des Zögerns, dann klickte die Verriegelung, und die Tür öffnete sich nach innen. Den flauschigen Hund unter den Arm geklemmt, sah Autumn Winter mit einem misstrauischen Blick an und trat zur Seite, ließ sie herein.

Die Wohnung war so aufgeräumt wie immer, und heute roch die Luft nach Zitrusfrüchten und Kokosnuss.

„Ich hatte gehofft, dass wir uns kurz unterhalten könnten“, sagte Winter und folgte Autumn ins Wohnzimmer.

„Klar“, kam die achselzuckende Antwort. „Setz dich.“

„Ich muss dir etwas sagen“, platzte Winter heraus.

Bevor ihre Gedanken sich in Zweifel verlieren konnten, blickte sie auf und begegnete den müden Augen ihrer Freundin. „Okay.“ Autumns ruhige Stimme war der letzte kleine Anstoß, den Winter brauchte.

„Ich werde dir jetzt etwas erzählen, was vollkommen verrückt klingt. Es klingt, als hätte ich den Verstand verloren, aber ich schwöre dir, es ist die Wahrheit.“

In Autumns grüne Augen trat eine Andeutung von Neugier. Sie nickte aufmunternd.

„Als der Preach…“ Winter räusperte sich. „Ich meine Douglas Kilroy, den Mann, der meine Eltern ermordet hat. Als er mich auf den Kopf schlug, wollte er mich ebenfalls töten. Er hielt mich für tot und ließ mich liegen, aber ich bin nicht gestorben. Ich lag drei Monate im Koma, und nach dem Aufwachen befand ich mich in einer anderen Welt.“

Autumn verschränkte die Arme vor der Brust. „Das tut mir leid.“

Winter nickte. „Ich war einfach von all den Einzelheiten und Kleinigkeiten überwältigt, meine Sinne explodierten. Und jetzt sehe ich Dinge. Dinge wie …“ Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

In Autumns Blick mischten sich Mitgefühl und Neugier. „Was für Dinge? Du kannst es mir erzählen.“

Ihre Blicke begegneten sich, und Winter wusste, dass es stimmte.

„Da ist die erste Mordserie, in der ich mit Noah ermittelte. Als wir einen Ort besichtigten, an dem eine Leiche vergraben war, bemerkte ich über manchen Stellen des Bodens einen roten Schleier. Sonst konnte ihn keiner sehen, aber ich wusste, was es war.“

Fröstelnd verschränkte Autumn die Arme fester vor der Brust. „Gräber?“

Winter stieß die Luft aus. „Genau. Für mich leuchteten die Gräber rot. Und das … das ist noch nicht alles.“

Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, bevor sie es wagte, erneut einen Blick auf Autumn zu werfen. Sie hatte erwartet, darin Misstrauen, spöttische Belustigung oder sogar Angst zu entdecken, doch zu ihrer Erleichterung erkannte sie am Gesicht ihrer Freundin, dass diese ihr glaubte.

„Ab und zu bekomme ich urplötzlich ganz eigenartige Kopfschmerzen. Es fühlt sich so an, als steckte jemand meinen Kopf in einen Schraubstock, und wenn das passiert, glaube ich immer noch oft, dass ich gleich sterbe. Doch dann verliere ich das Bewusstsein und sehe Dinge. Manchmal Dinge, die real sind, die wirklich passiert sind, und manchmal Dinge, die auf etwas verweisen, was sich erst noch ereignen wird.“

Autumn blinzelte. „Das ist …“

„Verrückt“, brachte Winter den Satz für sie zu Ende. „Aber ich schwöre dir, es ist bei Gott die Wahrheit. So konnte ich wissen, dass Catherine Schmidt etwas mit dem Fall zu tun hatte. Ich bin einfach eines Tages unter einer schrecklichen Migräne aufgewacht, und dann war es, als würde ich Zeuge von Ereignissen deiner Kindheit. Ich habe dich mit einer orangeroten Plüschkatze im Arm gesehen, wie du ein Buch gelesen hast. Ich weiß nicht mehr, welches Buch es war, aber der Song, den du dabei gehört hast, war ‚Scar Tissue’ von den Red Hot Chili Peppers.“

Zu Winters Überraschung stand keine Skepsis in Autumns Blick, als sie die Augen abwandte. „Dieser Song macht mich immer noch traurig. Ich muss dann an meine Mom denken. Das Album hat sie ständig gespielt. Wenn sie high war, hat sie mir versprochen, sie würde mit mir zum Red Rocks Amphitheatre in Colorado fahren.

„Du …“, Winter holte tief Luft, „du glaubst mir?“

Autumn nickte, doch ihr Gesichtsausdruck blieb abweisend. „Ja“, sagte sie leise. „Ja, ich glaube dir. Ich verstehe es, zumindest soweit das möglich ist, ohne selbst Agent zu sein. Und, fürs Protokoll: Ich wollte bemerkenswert sagen, nicht verrückt.“

„Aber du bist immer noch böse auf uns.“ Winter achtete darauf, in einem freundlichen Tonfall und ohne Vorwurf zu sprechen. „Auf mich.“

„Ihr wisst alle Bescheid“, begann Autumn und heftete den Blick auf den schwarzen Bildschirm des Fernsehers. „Ihr wisst alles. All das, was ich nach Kräften vor allen verborgen gehalten habe, mit denen ich je befreundet war. Dann hast du also auch meinen Dad gesehen, oder? Und gesehen, wie ich das hier bekommen habe?“ Sie strich das kastanienbraune Haar zur Seite und deutete auf die blasse Narbe.

„Ja. Ich habe es gesehen.“

Autumn zuckte mit einem wehmütigen Lächeln die Schultern. „Dann wisst ihr jetzt wohl alle, dass ich nicht zu euch gehöre. Dass keiner von euch so gebrochen ist wie ich. Ihr habt alle eine Familie, und eure Eltern haben euch keine Heidenangst eingejagt und euch nicht bei jeder denkbaren Gelegenheit enttäuscht.“

„Vielleicht haben wir nicht das Gleiche durchgemacht, aber wir haben alle unsere Narben. Wir alle haben etwas, was wir nicht an die große Glocke hängen. Doch wie das Glück es wollte, hast du dir FBI-Agents zu Freunden gemacht, und dann warst du plötzlich die Zielperson einer Verrückten. Diese Kombination hat uns gezwungen, in deiner Vergangenheit zu graben.“

Autumn schnaubte, wandte aber nichts ein.

„Eines, was wir jedoch alle kennen oder was zumindest ich kenne, ist das Gefühl, völlig allein zu sein. Die Empfindung, dass es in der ganzen Welt keinen einzigen Menschen gibt, der begreift, womit man es zu tun hat. Douglas Kilroy hat meinen Dad mit einem Kopfschuss getötet und dann meine Mutter vergewaltigt und verstümmelt. Er hat buchstäblich die Wände mit ihrem Blut bemalt, und ich bekomme das Bild immer noch nicht aus dem Kopf. Sicher, deine Eltern waren eine Bande von Arschlöchern, und meine sind tot, aber wir sollten besser als jeder andere wissen, dass Familie mehr bedeutet als genetische Ähnlichkeit.“

Autumn bedeckte die Augen mit der Hand, und einen schrecklichen Moment lang glaubte Winter, ihre Freundin werde weinen. Stattdessen lachte diese jedoch leise.

Winter begriff nicht. „Was ist so komisch?“

„Du.“ Autumn rieb sich das Gesicht mit den Händen und ließ sie dann sinken. „Weißt du, dass du mir meine Selbstmitleidsorgie versaust?“


39




Als Winter vorschlug, Aiden solle Autumn besuchen, um sich zu entschuldigen, fragte der sich zunächst, ob sie versuchte, ihn in eine Falle zu locken. Würde Autumn die Tür öffnen und ihn sofort in den Schwitzkasten nehmen? Oder würde sie den Ringergriff auslassen und ihn gleich ins Gesicht schlagen?

Aber vielleicht hätte er eine so gewalttätige Begrüßung ja verdient. Tatsächlich war er froh über Winters Aufforderung. Von sich aus hätte er wohl nie wieder versucht, mit Autumn ins Gespräch zu kommen.

Als die Frau, über die er so viel nachgedacht hatte, die Tür öffnete, musste er sich zwingen, sie mit neutraler Miene anzusehen. Autumns Augen glommen zwar vor Misstrauen, doch der Hund auf ihrem Arm spitzte die Ohren und sah Aiden mit schief gelegtem Kopf an.

Seufzend winkte sie ihn in den Flur und trat zur Seite.

„Was wollen Sie?“, fragte sie und setzte Toad auf den Holzboden. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, strich ihr Shirt glatt und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Hat Winter Ihnen nicht Bescheid gegeben?“

Autumn verzog das Gesicht. „Sie hat angekündigt, dass sie mit Ihnen sprechen würde. Aber nicht, dass sie Sie bestechen würde, damit Sie herkommen, um was auch immer hier zu tun.“

„Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen, und nein, Winter hat mich nicht bestochen.“ Das Eingeständnis eines Fehlers war nicht Aidens Stärke, doch so sehr er auch in Versuchung war, sich einfach umzudrehen und zu gehen, begegnete er stattdessen ihrem erwartungsvollen Blick.

„Okay.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Entschuldigung angenommen. Danke fürs Vorbeischauen. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht. Kommen Sie gut heim. Gute Fahrt. Gute Träume.“

Er streckte die Hand aus, damit sie die Tür nicht schloss. „Sie hatten recht.“

Sie machte die Tür wieder ein kleines Stück weiter auf und zog die eine Augenbraue hoch. „Schon mal ein Anfang. Reden Sie weiter.“

Er spürte, wie sein Gesicht heiß anlief, was ihn ein wenig bestürzte. Doch er ließ sich durch seine Verlegenheit nicht ablenken. „Als Sie sagten, mein Kopf sei von einem ungelösten Problem verstopft, war das zutreffend. Den ganzen Mist habe ich teilweise an Ihnen ausgelassen, und das hätte ich nicht tun sollen. Schauen Sie, ich fand meine Kindheit schrecklich und dachte immer, viele Leute könne es nicht geben, die es schlechter hatten. Wir lebten von der Hand in den Mund, meine Mom hatte in meiner Kindheit einen Idioten nach dem anderen als Freund, dann fing meine Schwester mit Meth an, das alles war … es war einfach eine verdammte Scheiße.“

Die zynisch hochgezogene Augenbraue wanderte nach unten, und in Autumns Miene trat Mitgefühl. „Das tut mir leid.“

Er winkte ab. „Ich will mich und meine Probleme nicht in den Mittelpunkt stellen. Vielleicht hat das und die ungelöste Scheiße mich in einen Abwehrmodus gebracht, ich weiß es nicht. Winter sagte mir, sie hätte Sie eingeweiht, aber damals wollte ich nichts über Winters Fähigkeiten verraten. Ich fand es nicht angemessen, dass gerade ich Ihnen davon erzähle. Gut, das ist keine Entschuldigung. Und falls Ihnen damit irgendwie gedient ist, es war alles Unsinn. Ich hab einfach das Arschloch rausgekehrt, weil mir danach zumute war.“

Sie ließ sich auf das Fußende der Couch fallen und stieß einen Seufzer aus. „Sie haben sich wirklich wie ein Arschloch benommen. Aber ich verstehe es jetzt. Winter bedeutet Ihnen viel, und Sie haben sich bemüht, ihr Vertrauen nicht zu enttäuschen.“

„Sie wissen ja, was man über den Weg zur Hölle sagt.“ Er ließ sich neben ihr auf der Couch nieder.

„Mag sein, aber es sind die Absichten, die einen vorsätzlichen Mord von einem tödlichen Unfall unterscheiden.“

Er zog die Augenbrauen zusammen. „Eigenartig, dass Sie das neulich nicht erwähnt haben.“

Mit einem reizenden Lächeln schüttelte sie den Kopf. „Neulich hat es mir nicht in den Kram gepasst. Jetzt schon.“

„Langsam begreife ich, warum Sie sich so gut mit Winter verstehen.“ Mit gespielter Empörung schüttelte er den Kopf. „Übrigens habe ich im Schmidt-Fall eine Neuigkeit für Sie.“

„Konnte sie fliehen?“

„Nein, zumindest nicht im landläufigen Sinne.“

Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Was dann?“

„Sie ist tot. Nachdem sie in Untersuchungshaft genommen wurde, hat sie sich in ihrer Zelle erhängt.“

Autumns Lippen öffneten sich verblüfft. „Nun, da ist wohl Gerechtigkeit geschehen.“

Aiden schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Ich bin mir sicher, dass es viel mehr als zwei Opfer gab. Und nach ihrem Tod werden wir …“

„Niemals erfahren, wie viel Böses sie tatsächlich getan hat“, beendete Autumn den Satz für ihn. Als er nur nickte, musterte sie ihn eindringlicher. „Es gibt noch etwas, oder?“

Da war es wieder, dachte er. Ihre Fähigkeit, Gedanken zu lesen.

„Wenn Sie mich fragen, halte ich ihren Tod in Anbetracht der Ermittlungsakten und all dessen, was ich über die Frau weiß, nicht für einen Selbstmord. Dieser Rechtsanwalt, der Mann, der Robert Ladwig vertrat, Chase Parker: Ich habe geschaut, was ich über ihn finden konnte, doch dabei ist absolut nichts herausgekommen. Was unsere Unterlagen angeht, hat der Kerl niemals existiert. Er war auch nicht in dem Blockhaus, das wir gestürmt haben.“

„Verdammt“, stieß sie aus. „Ich gehe trotzdem nicht ins Zeugenschutzprogramm, falls Sie darauf abzielen.“

„Keineswegs.“ Lachend entschied er sich dafür, das Thema zu wechseln. Sonst würden sie sich nur streiten. „Es gibt allerdings noch etwas, was ich Sie fragen wollte. Falls Sie ein paar Minuten Zeit haben. Es hängt mit Ihrem Arbeitsgebiet zusammen.“

„Okay, schießen Sie los.“

„Wir suchen einen Jungen, der gewissermaßen verschollen ist. Als Fünf- oder Sechsjähriger geriet er in die Gewalt eines Soziopathen. Und das meine ich ganz wörtlich, es soll nicht nur heißen, dass der Mann, der ihn bei sich aufnahm, ein Arschloch war. Er war ein absoluter Soziopath, der außerdem noch Anzeichen von paranoider Schizophrenie zeigte. Soweit ich das beurteilen kann, hat der Junge sich in seiner Highschoolzeit in ein paar sehr unterschiedliche Cliquen integriert. Der einen Gruppe von Freunden erzählte er, was für einen verrückten Scheiß er angestellt habe und in welche Kämpfe er in seinen früheren Schulen verwickelt gewesen sei, und dann machte er eine Hundertachtzig-Grad-Wende und ging mit anderen Freunden mittwochabends in die Jugendgruppe. Und alle waren überzeugt, dass dieser Junge einer von ihnen sei. So gut hat er sich angepasst.“

Autumn tippte sich mit dem Finger an die Lippen und machte ein nachdenkliches Gesicht. „Dann ist er also viel rumgekommen?“

„Ja.“

„Nun“, ihr Blick begegnete dem seinen. „Das klingt nach einer antisozialen Persönlichkeitsstörung wie aus dem Lehrbuch. Man spricht auch von Psychopathie oder Soziopathie.“

„Es handelt sich um einen realen Fall“, versicherte er ihr.

„Es erweckt den Anschein, als könnten Sie es durchaus mit einem Soziopathen zu tun haben. Aber eine sichere Aussage wäre nur möglich, wenn ich mich in einem klinischen Rahmen mit dem Jungen unterhalten könnte. Nur damit wir uns da verstehen.“

„Absolut. Danke.“

Die Tatsache, dass eine forensische Psychologin bei Justin Black zur selben Schlussfolgerung gelangt war wie er, bestätigte seine Einschätzung, doch gleichzeitig hatte er fast gehofft, Autumn würde ihm sagen, die Entwicklung des jungen Mannes sei normal.

Das ist zu viel verlangt.

Als Winter scharf die Luft einsog, wandte Noah ihr sofort seine Aufmerksamkeit zu. Sie saß neben ihm an ihrem Lieblingstisch im Lift, und nach seinem Gefühl war ein halbes Leben vergangen, seit sie dort zum letzten Mal einen fröhlichen Abend mit ihren Freunden verbracht hatten. Er und Winter waren zwar als Erste im Lokal eingetroffen, doch Bree und Autumn hatten ihnen Nachrichten geschickt, dass sie ebenfalls gleich kommen würden.

Als er nun den verstörten Blick in Winters blauen Augen bemerkte, fragte er sich, wie fröhlich die Nacht wohl werden würde.

„Was ist los?“, fragte er.

Statt einer Antwort drehte sie das Handy so, dass er selbst lesen konnte. Das Display zeigte eine E-Mail ohne Betreff. Beim Lesen der Nachricht spürte er, wie seine Augen sich weiteten.

Hallo Schwester, hab gehört, du hast nach mir gesucht.

„Heilige Scheiße.“ Während Noah noch bestürzt den Mund öffnete, kamen zwei wohlbekannte Frauen in Sicht. Brees und Autumns fröhliche Gesichter wurden ernst, als sie Noah und Winter erblickten.

„Ist alles in Ordnung?“ Dicht von Autumn gefolgt, schob Bree sich auf die Sitzbank.

„Es ist mein Bruder, Justin“, brachte Winter heraus, obwohl ihre Gefühle ihr die Kehle zuschnürten. „Er weiß, dass wir nach ihm suchen. Er hat mir eine E-Mail geschickt.“

Die flüchtige Überraschung in Brees Gesicht machte einem beruhigenden Lächeln Platz. „He, wir haben doch gerade die Ermittlungen im Schmidt-Fall abgeschlossen. Jetzt, wo es etwas ruhiger ist, könnten wir uns Justins Fall noch einmal vornehmen. Wir leiten diese E-Mail an unsere Techniker weiter, und ich schließe mich mit meinen Kontakten im Betrugsdezernat kurz und bitte um Hilfe bei der Suche nach einer gestohlenen Identität. So was gehört zu deren Alltagsgeschäft.“

Als Winters Sorge sich allmählich verflüchtigte, hätte Noah sich am liebsten über den Tisch gereckt und Bree umarmt. „Dann lasst uns jetzt eine Runde bestellen und ein bisschen Football schauen“, sagte er. „Oder welcher Sport auch immer heute Abend läuft. Was, ist mir eigentlich egal.“

„Ich kann meine Tante um die Fernbedienung bitten“, antwortete Autumn lachend.

Noah zwinkerte ihr zu. „Tatsächlich?“

„Ja, klar, Kumpel.“ Mit einem belustigten Lächeln erhob sie sich vom Tisch. Wie versprochen, hielt sie bei ihrer Rückkehr die Fernbedienung in der Hand. „Na, was würdest du gern gucken, Noah? Eine Kochsendung? Oder SpongeBob?“

„Ehrliche Frage? Beides ziehe ich professionellem Football vor. Ich mag Football, wie er am College gespielt wird, aber bei den professionellen Ligen geht der Spaß verloren.“

Bree deutete anerkennend mit dem Finger auf ihn. „Ich hätte es selbst nicht besser sagen können.“

„Ich hab nichts gegen professionellen Football“, warf Winter mit einem verunglückten Achselzucken ein, froh, dass sie von ihrem kleinen Bruder abgelenkt wurde. „Die Sportler spielen auf allerhöchstem Niveau. Das ist wirklich eindrucksvoll.“

„Da muss ich Winter recht geben“, steuerte Autumn bei, den Blick auf den am nächsten hängenden Fernseher geheftet, während sie durch die Sender zappte. „Besonders gern schaue ich Football nicht, aber eindrucksvoll ist es auf jeden Fall.“

„Oha, Autumn, bitte einen Sender zurückgehen.“ Bree beugte sich vor, um einen besseren Blick auf den flackernden Bildschirm über der Theke zu werfen. „Noch einen. Da.“

„CNN?“ Autumn zog die Augenbrauen hoch.

Neben dem Nachrichtensprecher war erst das Polizeifoto eines Mannes Anfang zwanzig zu sehen und dann ein Foto desselben Mannes, das man den sozialen Medien entnommen hatte. Noah konnte das Gesicht zwar nicht einordnen, doch es kam ihm bekannt vor.

„Himmel hilf“, stieß Bree aus. Ihre dunklen Augen hefteten sich auf Noah und dann auf Winter. „Ihr erinnert euch doch an die beiden Männer, die in der Nacht, in der wir Kilroy gefunden haben, eine Gruppe von Geiseln genommen hatten?“

Noch bevor sie weitersprach, begriff Noah, wo er das Gesicht des Mannes gesehen hatte.

„Das ist einer von ihnen.“ Sie deutete auf den Fernseher. „Er ist tot. Ermordet.“

Als Noahs Handy in seiner Hosentasche vibrierte, fragte er sich, ob das Wort „ermordet“ die magische Macht besaß, einen Anruf aus dem FBI heraufzubeschwören. „Verdammt“, schimpfte er. „Es ist Osbourne.“

Drei Augenpaare fixierten ihn, als er das Gerät ans Ohr führte.

„Agent Dalton“, meldete er sich.

„Dalton“, begann Max. „Einer der Verdächtigen, die wegen des Massakers Anfang des Jahres in Haft waren, ist gerade erschossen worden. Der Mann saß in einem Bundesgefängnis ein, daher ist das FBI zuständig.“

Noah schluckte die abfällige Frage herunter, ob man die knappen Finanzmittel des Bundes wirklich für Ermittlungen gegen eine Person ausgeben sollte, die einen Massenmörder getötet hatte. „Er muss doch von Polizisten umgeben gewesen sein. Wurde denn niemand festgenommen?“

„Nein.“ Max zögerte. „Sie haben keine einzige Spur, nichts.“

„Wie das?“

„Die Person, die den Mann getötet hat, war ein Scharfschütze.“

Ende

Fortsetzung folgt …

Wollen Sie mehr über Winter lesen?

Als kurz hintereinander mehrere mutmaßliche Vergewaltiger und Mörder sterben, wird das Muster des Täters deutlich: Dringend Verdächtige, deren Verfolgung die Polizei auf die lange Bank schiebt, übernimmt er als Richter, Jury und Henker in einem. Viele können sich da ein wenig Applaus einfach nicht verkneifen. Bis das Scheinwerferlicht auf eine Mitarbeiterin des FBI fällt … wird dieses ganz bestimmte Gespenst Winter für immer verfolgen? Finden Sie es heraus. Klicken Sie hier, um das Buch zu kaufen!
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Klicken Sie hier und kaufen Sie Winters Gespenst!

***

Buch zu verschenken!

Wie begann die Geschichte von Winter Black?

Ich hoffe, Winters Erlösung hat Ihnen gefallen. Hier möchte ich Ihnen ein ganz besonderes Geschenk anbieten: Winter’s Origin: Das Prequel, mit dem Sie Winter und ihr Team näher kennenlernen. Wie haben alle zusammengefunden, um den Preacher zu jagen? Interessiert? Dann klicken Sie hier, und Sie erhalten sofort eine kostenlose Ausgabe!

**Nur hier! **
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Sie werden es außerdem als Erster erfahren, wenn neue Bände der Winter-Black-Serie erscheinen! Kostenloser Download hier!
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Als Kind ging sie jeden Abend mit der Frage ins Bett, welche Kreatur wohl im Dunkeln darunter lauern mochte. Erst als sie älter wurde, begriff sie, dass das Wesen, das sie am meisten fürchten musste, der Mensch war.

Heute schreibt sie eindringliche Geschichten mit starken Heldinnen und niederträchtigen Verbrecher*innen. Sie lädt Sie in ihre Welt ein, die mit FBI-Agent*innen und Serienmörder*innen bevölkert ist, niemals aber mit schwachen, hilfsbedürftigen Frauen. Bei ihr können Frauen sich selbst behaupten, sie begegnen den Männern, seien es Helden oder Bösewichter, auf Augenhöhe.
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